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Kapitel 1

			Denkst du, Birga passt zu meinem Outfit?« Ich drehe mich vor dem Eingangsspiegel in meinen neuen Lederstiefeln, einer Seidenbluse und in schwarzen Culottes, in denen mein Hintern ausgesprochen gut zur Geltung kommt. Birgas gezackte Speerspitze aus Connemara-Marmor ist durchzogen von Adern in olivgrünen, grauen und schwarzen Farbtönen. Meine Bluse leuchtet smaragdgrün im Kontrast zu meinen rotbraunen Haaren. Ich bin mir nur nicht sicher, ob alles wirklich zusammenpasst.

			»Ich glaube, du bist die einzige Druidin auf dem Planeten, die sich Gedanken deswegen macht«, entgegnet Calum mit hochgezogenen Augenbrauen. »Steht dir aber ziemlich gut, oder, Kevin?«

			Calums Freund zwinkert ihm von der Couch zu und kaut an einem Bagel. Kevin ist blond und typisch amerikanisch. Calum hat ihn sich damals sofort geschnappt, als sie noch Teenies waren. »Sieht gut aus. Wenn du den Look einer knallharten, sexy Kriegerin ausstrahlen willst.«

			»So will ich auch rüberkommen. Schön, dass du das bemerkt hast.« Ich wackle mit den Fingern, woraufhin mein Speer als Tattoo auf meinem rechten Unterarm erscheint.

			»Mir gefällt es überhaupt nicht«, brummt Pa bereits zum hundertsten Mal. »Fiona, du triffst die Oberhäupter der mächtigsten, magischen Sekten der Stadt. Du solltest einen deiner Brüder mitnehmen oder mich.« 

			»Nein, Pa. Das haben wir doch schon besprochen. Ich wurde als Vertreterin des Cumhaill Clans zum Essen mit der Lakeshore-Gilde eingeladen. Auf der Einladung stand nichts von einer Begleitung. Außerdem schleuse ich bereits Bruin Klauenkiller als Partycrasher ein.«

			Pa hebt mit finsterer Miene einen Finger. »Mach dir nichts vor, Fräulein. Das ist der einzige Grund, warum ich dich überhaupt gehen lasse.«

			Ich lege mir den Riemen meiner Tasche um und befreie meine Locken aus dem Kragen. »Warum glaubst du mir nicht, dass ich auch ohne einen Grizzlybären zurechtkomme? Und mit ›gehen lassen‹ brauchst du mir gar nicht erst zu kommen. Ich bin eine eigenständige Person und brauche mit Sicherheit keine Erlaubnis von irgendwem, wenn ich irgendwohin gehen möchte. Ich bin eine eigenständige Person.«

			»Du bist erst dreiundzwanzig und glaubst, du hast die Geheimnisse der Welt durchschaut. Du irrst dich gewaltig. Ich will nicht, dass du dein Leben verlierst, nur um diese Lektion zu lernen.«

			Ich kämpfe gegen den Drang an, mit den Augen zu rollen, da ich weiß, dass ihn das nur noch mehr aufregen würde. »Ich hab dich lieb, Pa. Ich erzähle dir später dann, wie es gelaufen ist. Jetzt geh schlafen, du bist heute ziemlich mies gelaunt.«

			Dillan öffnet den Schrank im Flur und holt seine Pistole aus dem Waffensafe. Er trägt bereits seine blaue Uniform. »Ich war auch die ganze Nacht mit drei schwitzenden Männern in einem Van. Aber das Schlimme ist eher, dass es vollkommen umsonst war.«

			Pa grunzt. »Du fängst den großen Fisch nicht beim ersten Wurf, mein Junge. Geduld ist schließlich eine Tugend, die man braucht, um zu gewinnen.«

			Ich nehme meine Schlüssel vom Wandhaken und stecke sie in meine Handtasche. »Und genau deshalb bin ich bei diesem Lunch-Meeting auch völlig sicher. Garnet hat für meine Sicherheit garantiert und wird mich die ganze Zeit über begleiten. Ich achte auch darauf, was für Informationen sie erzählen werden.«

			»Garnet Grant ist ein berüchtigter Krimineller und bestimmt so alt wie Pa. Vergiss das nicht, Fiona«, erinnert mich Dillan besorgt.

			Ich rümpfe die Nase. »Ich bin mir dessen sehr wohl bewusst.«

			Emmet streckt seinen Kopf aus dem Wohnzimmer und zeigt auf die Vorderseite des Hauses. »Entweder ist deine Mitfahrgelegenheit hier oder unsere Nachbarn fahren mit einer Limousine in Gangster Manier zum Abschlussball.«

			Ich werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und gehe zur Tür. 

			»Du siehst gut aus, keine Sorge.« Emmet streckt mir eine Hand zum Abklatschen entgegen. »Du schaffst das, Fiona.«

			»Hast du dein Handy?«, fragt mich Pa.

			»Jaha.« Ich küsse seine stoppelige Wange und werfe ihm einen Blick zu, der ihn beruhigen soll. »Ich weiß, dass ich uns repräsentiere. Wie Emmet schon gesagt hat, ich schaffe das schon.«

			»Ich wette, Daniel hat dasselbe gesagt, als er direkt in die Höhle des Löwen gelaufen ist. Dieser Mann ist buchstäblich ein Löwe, Fiona. Lass dich von seinem schmierigen Lächeln nicht täuschen.«

			Ich winke über meine Schulter und laufe zur Veranda, wo mich die kalte Herbstluft zum Zittern bringt. 

			»Gesichert und geladen, Fiona«, ruft Dillan mir hinterher.

			»Immer.«

			Als ich mich dem Bordstein nähere, steigt Garnet Grant mit einer fließenden Bewegung aus der schwarzen Limousine. Der Mann verströmt in seinem tiefschwarzen Anzug eine elegante und hochmütige Aura. Er weiß, dass er gut aussieht und um seine Wirkung bei dem anderen Geschlecht. Auch ich bin davor nicht gefeit, wie ich nicht gerade begeistert feststelle.

			Er besitzt ebenfalls die – unattraktive – Gabe der Überzeugung, mit der er andere so manipulieren kann, dass sie ihm wohlgesonnen sind, wie es ihm beliebt, doch zum Glück funktioniert sie bei mir nicht. 

			Ich würde gerne glauben, dass ich dagegen immun bin, da ich mich nicht so leicht beeinflussen lasse – dass mich seine umwerfenden, amethystfarbenen Augen und tiefe Männerstimme nicht bezaubern.

			Die Wahrheit ist, dass mein Schild mich vor seinem Einfluss schützt.

			Das Wappen der Fianna, das an dem Tag auf meinem Rücken erschien, als mein ganzes Druidenabenteuer begonnen hat, ist ein zweischneidiges Schwert. Einerseits schützt es mich vor den Gefahren der verborgenen Reiche, doch andererseits ist es auch ein Leuchtfeuer, das jegliche Art von Gefahr geradezu anzieht.

			Was für eine Ironie.

			»Lady mac Cumhaill.« Garnet neigt seinen Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen.«

			»Ich will sie in einem Stück wieder zurück, Grant«, schnauzt ihn mein Vater an. Ist er mir gerade wirklich bis nach draußen gefolgt? »Kein einziger Kratzer oder ich mache die ganze Stadt platt und brenne dein Kartenhaus nieder.«

			»Jetzt hör auf«, zische ich über meine Schulter zu ihm.

			»Ist schon in Ordnung.« Garnet richtet sich neben mir auf. »Du hast mein Wort, Niall. Darf ich duzen?«

			»Nein.«

			Emmet prustet hinter uns los.

			Garnet jedoch scheint die Reaktion nicht zu stören. »Ich gebe Ihnen meinen Schwur, Mister Cumhaill. Bei diesem Mittagessen werde ich Ihre Tochter bestmöglich beschützen und sie genau so zurückgeben, wie sie jetzt ist – wunderschön und am Stück.«

			Der feierliche Schwur ist ganz nett, doch den Part am Ende hätte er weglassen können. 

			Denn – igitt – mein Pa hat vollkommen recht.

			Garnet mag aussehen, als wäre er Anfang fünfzig, aber er ist nicht nur der Groß-Gouverneur der Lakeshore-Gilde, sondern auch der Alpha der Toronto Mondberufenen. Als Gestaltwandler und Löwe altert er zwangsläufig langsam und könnte vielleicht schon um die sechzig oder siebzig sein.

			»Wenn er irgendetwas versucht«, flüstert Dillan mir am Straßenrand zu und legt eine Hand an seine Waffe, »dann schick ihn zur Drachenkönigin, damit sie ihn frisst.«

			Garnets Lippen zucken leicht, wobei sie sich über seine Eckzähne heben. Ganz toll, Dillan … reibe noch mal Salz in die Wunde hinein. Ich funkle Dillan an. Erst vor Kurzem habe ich einen von Garnets Männern zur Drachenkönigin teleportieren lassen.

			Es war nicht einmal meine Absicht gewesen. 

			Na ja, irgendwie schon … aber irgendwie auch nicht. 

			Ich habe ihn zumindest vorgewarnt. Selbst schuld. 

			Dem Gesichtsausdruck von Garnet nach zu urteilen, bezweifle ich, dass es die Schuld seines Mannes war.

			»Niemand wird in die Drachenhöhle geschickt, um gefressen zu werden.« Ich werfe Garnet ein entschuldigendes Lächeln zu. »Das einzige Fressen heute wird das Mittagessen sein. So, genug gequatscht jetzt. Bis später!«

			Meine Brüder drehen sich murrend um und laufen ins Haus, doch Pa steht weiterhin am Gartenzaun und verschränkt die Arme. »Kein einziger Kratzer, Grant.«

			Garnet richtet sich auf und ein Knurren ertönt in seiner Brust, das in meiner eigenen vibriert. Als sich seine Augen von Purpur zu Gold verfärben, spüre ich die Magie seines inneren Löwen anschwellen. »Ich habe Ihnen meinen Schwur gegeben, Cumhaill. Es liegt in Ihrem besten Interesse, meine Ehre nicht infrage zu stellen.«

			Ja, wunderbar. »Okay, bye bye. Hab euch lieb!«

			Ich laufe zur hinteren Beifahrertür, doch, bevor ich nach der Tür greifen kann, kommt mir Garnet zuvor und hält sie auf. Ich werfe ihm ein kleines Lächeln zu und lasse mich in den Rücksitz plumpsen. 

			Er umrundet die Limousine, steigt auf der Fahrerseite ein und setzt sich neben mich. Als er mich ansieht, sind seine Augen wieder violett. »Mit deiner Familie wird es nie langweilig, hm?«

			Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und seufze. »Nein. Bei uns ist Chaos vorprogrammiert.«

			Garnet beugt sich vor und klopft an die schwarze Scheibe, die uns vom Fahrer trennt. Der Motor ertönt und mit einem kräftigen Brummen setzen wir uns in Bewegung. 

			»Tut mir leid, dass sie unhöflich waren. Wenn es um meine Sicherheit geht, werden sie ein wenig grob.«

			»Du gehörst halt zum Rudel und bist ihr einziges Weibchen. Es ist nicht viel anders, als wenn einer von uns unsere Weibchen beschützt.«

			Mein Sicherheitsgurt rastet ein, als wir von meinem Haus wegfahren. »Hm.«

			»Wenn ein Weibchen beschützt werden muss, dann ist das vollkommen normal.«

			Ich schaue aus dem Fenster und beobachte, wie die Bäume an uns vorbeiziehen, als wir auf der Wellesley nach Sherbourne fahren. »Mir fällt auf, ich weiß nicht einmal, wohin wir fahren. Hat die Lakeshore-Gilde einen Hauptsitz? Gibt es ein Catering bei der Versammlung? Treffen wir uns in einem Restaurant? Worauf habe ich mich eigentlich eingelassen?«

			Garnet lehnt sich zurück und streicht sich mit einer Hand seine maßgeschneiderte Hose glatt. Ich habe vorher nicht auf seine Hände geachtet, doch heute trägt er einen großen, silbernen Siegelring am Ringfinger seiner rechten Hand.

			»Was bedeutet das Symbol auf deinem Ring?«

			Garnet streckt mir seine Finger entgegen. »Das ist das Abzeichen der Lakeshore-Gilde. Der Drudenfuß steht natürlich für die Verbindungen der Elemente – Erde, Feuer, Wasser, Wind und Geist. Der Helm des Zenturios in der Mitte steht für die Ehre, für unser Volk zu kämpfen und das Siegel geht zurück zur babylonischen Zeit, es ist das Symbol für Wahrheit und Gerechtigkeit.«

			»Hält sich die Gilde denn an ihre eigenen Grundsätze?«

			Garnet bleibt eine Weile still, bevor er mir antwortet. »Wir bemühen uns, obwohl es wie in jeder Organisation Dinge gibt, die verbessert werden können und es immer Leute geben wird, die unsere Ansichten nicht teilen. In der Hinsicht wird es immer Arbeit geben, aber ich bin stolz auf das, was wir tun, ja.«

			»Gibt es häufiger solche Versammlungen wie die heutige?«

			Garnet seufzt. »Das sind alles die falschen Fragen.«

			Seine Stimme nimmt einen harschen Tonfall an, doch ich gebe nicht klein bei. »Okay, was sind dann die richtigen Fragen?«

			»Du solltest dir weniger Sorgen um den Ort, das Essen und meinen Ring machen und stattdessen mehr um die Absichten und Bündnisse der Leute, denen du begegnen wirst.«

			Ich mag seinen Tonfall nicht, Rotschopf, teilt mir Bruin in Gedanken mit. Durchbrechen wir gerade die feindlichen Linien?

			Ich reibe die Stelle an meiner Brust, wo ich seinen zappelnden Geist spüre. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe das Gefühl, dass ich mich doch noch bei Pa entschuldigen muss.

			Du hast ja mich mit dabei. Wir sind für alles vorbereitet.

			Ich atme tief durch und konzentriere mich auf die richtigen Fragen. »Willst du damit sagen, dass das Essen unangenehm wird?«

			»Körperlich, nein. Ich habe dir und deiner Familie mein Wort gegeben, dass dir nichts passieren wird und das werde ich auch einhalten.«

			»Aber?«

			Er dreht sich zu mir, legt einen Arm über die Rückenlehne und klopft mit den Fingern gegen meine Kopfstütze. »Du hast mich ja darum gebeten, die Ereignisse um den Racheschwur der Hobgoblins zu untersuchen.«

			»Ja. Und?«

			»Du warst in der Tat von Anfang an in deren Visier. Ich entschuldige mich dafür, dass die Barghest ihre Macht und ihr Ansehen innerhalb der Lakeshore-Gilde ausgenutzt haben, um private Angelegenheiten mit deiner Familie zu regeln. Dafür steht unsere Organisation auf keinen Fall.«

			Während die Limousine durch die Straßen zieht, behalte ich unsere Umgebung im Auge. Falls mir etwas passiert, habe ich zumindest einen Anhaltspunkt, wo wir uns befinden. »Wenn du also weißt, dass sie es auf uns abgesehen haben und, dass Barghest aus einem Haufen idiotischer Nekromanten besteht, die ein Hühnchen mit mir zu rupfen haben – warum glaubst du, dass es ein unangenehmes Treffen wird? Gibt es etwa eine Menge Entschuldigungen und Arschkriecherei?«

			Garnet hebt eine schwarze Augenbraue, als ob ihn meine Frage beleidigt hätte. »Du nimmst also an, dass sich die anderen Gildengouverneure für interne Sektenstreitigkeiten interessieren. Für die bist du nur eine Unbekannte, die mehr Macht besitzt, als ihr zusteht und die sich in unsere Angelegenheiten eingemischt hat.«

			»Eingemischt? Ich werde hier von allen Seiten attackiert! Ich kann mich nicht daran erinnern, in etwas verwickelt worden zu sein, das ich mir selbst ausgesucht habe.«

			»Ob das der Fall ist oder nicht – du und deine Familie habt in den letzten Monaten fast dreißig Mitglieder der Gilde umgebracht.«

			»Alles reine Selbstverteidigung.«

			Er hebt seine breiten Schultern und neigt den Kopf zur Seite. »Das ist deine Sicht der Dinge. Der Anführer der Barghest hat eine andere Geschichte zu erzählen.«

			»Wer, Droghun? Ja, ich bin sicher, dass er eine andere Sicht auf die Dinge hat. Dieser Widerling hat versucht, mich in den Wald zu zerren, damit er … Göttin weiß was mit mir anstellen kann! Tut mir leid, wenn ich deswegen deinen Worten keinen Glauben schenken kann.«

			Garnet runzelt die Stirn. Ich frage mich, was er denkt. »Er behauptet, du hättest Größenwahn und würdest seinen Platz einnehmen wollen.«

			Ich lache. »Und einer zwielichtigen, machtbesessenen Gruppe beitreten, die jeden tötet, die nicht nach ihren Regeln spielen? Ja, nö. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich in so eine Umgebung reinpassen sollte.«

			Er spitzt die Lippen und ein leises Knurren seines Löwen vibriert in meinem Bauch. »So siehst du mich also?«

			Ich seufze und überlege einen Moment. »Du bist definitiv machtbesessen und hättest kein Problem damit, jemanden auszuschalten, der dir in die Quere kommt. Aber nein, ich glaube nicht, dass du versuchen würdest, mich auf einem Altar zu opfern oder mit Drogen zu überwältigen, weil du nicht die Eier hättest, mich direkt anzugreifen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Das ist alles, was ich bekomme? Ich stehe also nur knapp über Vergewaltigern und rückgratlosen Psychopathen? Nun, eines ist sicher, man bekommt bei dir auf jeden Fall reinen Wein eingeschenkt.«

			Ich seufze und beiße mir auf die Unterlippe. »Tut mir leid, ist eine Angewohnheit von mir. Ein paar Freunde habe ich tatsächlich dadurch schon mal verprellt. Ehrlich gesagt halte ich minimal mehr von dir.«

			Er schnippt mit den Fingern. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Deine bisherigen Erfahrungen mit uns sind, gelinde gesagt, ziemlich schlimm. Ich habe jedoch die Absicht, dir zu beweisen, dass die Lakeshore-Gilde mehr ist, als du denkst.«

			Das bezweifle ich stark.

			»Selbst wenn ich denke, dass dein Club mit Diktatoren und Verbrechern ihre Gesichter zeigen sollten, damit ich endlich mal weiß, was hier abgeht?«

			Er neigt den Kopf. »Ja, selbst dann.«

			* * *

			Ich bin mir nicht sicher, was mich erwartet, als mir Garnet die Tür öffnet und eine Hand reicht, um mir aus der Limousine zu helfen. Ein Firmensitz im Herzen der Stadt vielleicht? Ein privater Speisesaal in einem protzigen Restaurant? Was ich nicht erwartet habe ist ein verchromtes Trittbrett, die Hafenfront von Toronto und ein Kreuzfahrtschiff mit dem Namen Jubilee Queen.

			»Sollen wir?« Garnet deutet auf einen ellenlangen, roten Teppich, der vom Parkplatz zum weiß-blauen Kreuzfahrtschiff führt, das am Ende der Anlegestelle vor sich hin schaukelt.

			»Klar.« 

			»Nimm bitte meine Hand, Lady mac Cumhaill.«

			Ich lache und ignoriere sie. »Als ob. Ich schaffe die paar hundert Meter sehr gut allein bis zum Schiff.«

			»Darum geht es hier nicht«, erwidert er mit Nachdruck. »Wenn wir gemeinsam das Schiff betreten, vermitteln wir damit die Botschaft, dass du als mein Gast hier bist. Es werden sehr viele mächtige Leute an einem Tisch versammelt sein. Wenn sie wissen, dass ich keinen Angriff auf dich dulden werde, wird das eine Menge dazu beitragen, dass du in den nächsten Stunden sicher bist und ich meinen Schwur gegenüber deinem Vater einhalten kann.«

			Ich sehe seufzend zu ihm auf. »Wirklich?«

			Garnet hebt beide Augenbrauen. Locken umrahmen sein Gesicht und fallen ihm bis zur Schulter. Er ist bestimmt dreißig Zentimeter größer als ich und fünfzig Kilo schwerer. Was den Einschüchterungsfaktor angeht, hat er definitiv die Überhand. 

			»Gut, aber dir sollte bewusst sein, dass ich das nicht mache, um dir zu gefallen.«

			»Wie gesagt, darum geht es hier nicht.«

			Ich trete näher. Als er einen Arm anwinkelt, hake ich mich bei ihm ein. »Und ich habe vielleicht nicht das scharfe Gehör eines Gestaltwandlers, aber die Belustigung in deiner Stimme ist mir nicht entgangen.«

			Er lacht und hält sich eine Faust vor den Mund. »Verzeihung. Ich finde deinen Mangel an Selbsterhaltungstrieb recht unterhaltsam und deine Offenheit ist sehr erfrischend.«

			»Wir kennen uns noch gar nicht richtig. Du wirst deine Meinung sicher noch ändern, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen.« 

			»Wird sich dann zeigen.« Sosehr er auch wie ein Gentleman wirken mag, höre ich die Warnung meines Vaters in meinem Hinterkopf immer und immer wieder in Dauerschleife. Pa macht keine leichtfertigen Anschuldigungen und er ist Garnet Grant in den letzten Jahren oft genug auf Polizeistationen begegnet, um eine ernsthafte Abneigung gegen ihn zu entwickeln.

			Der Wind von der See ist so beißend wie der kommende Winter. Ich schlage den Kragen meiner Jacke hoch. Wir halten mitten auf dem roten Teppich inne und Garnet nimmt zwei Sektgläser von einem Kellner entgegen.

			Der Mann tut mir leid. Es ist ziemlich frisch heute. 

			Vor uns erscheinen neu angekommene Gäste, daher treten wir zur Seite und warten, bis sich der Stau auflöst. 

			Garnet bietet mir mein Glas Champagner an, doch ich starre nur in die Flüssigkeit hinein. Er lacht leise und beugt sich zu mir herab. »Es ist Mimosa, kein Gift. Soll ich den ersten Schluck nehmen und deinen königlichen Geschmackstester spielen?«

			Ich werfe ihm einen überheblichen Blick zu und nehme das Glas entgegen. »Zu Ehren der Offenheit und, bevor wir uns in weitere Gildenangelegenheiten verwickeln, darf ich dich etwas fragen?«

			Er nippt an seinem Glas und zuckt mit den Schultern. »Frag ruhig.«

			»Warum werden du und deine Männer so oft verhaftet, dass mein Vater dich als einen der größten Verbrecher Torontos abgestempelt hat?«

			Er verschluckt sich an seinem Sekt und ich klopfe überrascht auf seinem breiten Rücken. »Das hat er dir gesagt?« Er führt mich weiter vom roten Teppich weg und senkt seine Stimme. »Dein Vater denkt, ich leite ein Verbrechersyndikat?«

			»Also er hat nicht genau diese Worte benutzt, aber ich kenne meinen Vater. Er ist in erster Linie ein Vater, in zweiter Linie ein Polizist und in dritter Linie ein Druide. Wenn er eine solche Abneigung gegen dich hegt, dann nur, weil ihm etwas mächtig gegen den Strich geht. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen.«

			Garnet nickt einem Mann zu, der einen zweireihigen Anzug trägt und wartet, bis dieser vorbeigegangen ist. »Ich habe in den letzten Wochen ausgiebig Recherche über ihn betrieben. Er ist ziemlich streng mit seinem Moralkodex. Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig gewesen sein muss, als seine Tochter aufzuwachsen.«

			Ich nippe an meinem Glas und grinse. »Netter Versuch. Wir werden das Gespräch nicht auf mich lenken. Ich bin mir über die Grenzen, die mein Vater zwischen richtig und falsch zieht, bewusst und stimme mit ihm größtenteils überein. Meine Frage ist aber, was du angestellt hast, um sein Missfallen zu erregen.«

			Ich muss einen Nerv bei ihm getroffen haben. Er mustert mich mit einem kalten Blick und nimmt einen weiteren langen Schluck. »Vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber es gibt auch Menschen, die andere nicht mögen, weil sie mehr besitzen.«

			Ich trete instinktiv einen Schritt zurück. »Nicht mein Vater. Du sagst es doch selbst – du hast Recherche über ihn betrieben. Ihm wäre es völlig egal, ob dir die halbe Stadt gehört, solange ihr dieselben Grundsätze hättet – was nicht der Fall ist, sonst hättest du nicht versucht, ihm die Stirn bieten zu wollen.«

			Garnet verengt die Augen und wendet das Gesicht ab. »Nur weil jemand sein Privatleben in der Öffentlichkeit verteidigen will, heißt das nicht, dass er einem gleich die Stirn bietet.«

			»Vielleicht, oder deine Bewunderung für Offenheit reicht nicht aus, wenn es um dein Image geht. Schade. Ich habe eben angefangen dich sogar zu mögen.«

			Ich trinke mein Glas leer und schreite zum Zahlmeister, der die Gäste begrüßt. Er sieht hinreißend aus in seiner Seemannsuniform und den weißen Handschuhen. Wenn schon alles andere auf diesem Flussschiff ein Reinfall ist, so ist die Aussicht zumindest wunderschön. 

			Als ich auf die Planken trete, greift der Angestellte nach meiner Hand. »Willkommen an Bord der Jubilee Queen. Ihre Gruppe versammelt sich zu einem Aperitif auf dem Oberdeck. Wir wünschen Ihnen eine wunderbare Kreuzfahrt.«

			Ich lächle ihn herzlich an. »Das bezweifle ich stark, aber trotzdem danke.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Die Jubilee Queen lässt ein langes Nebelhorn ertönen, um uns zu signalisieren, dass wir den Hafen bald verlassen. Das Rütteln der Motoren bringt das Schiff ins Wanken und ich stolpere zur Seite. Garnet ist neben mir und legt eine Hand knapp über meinen Po. 

			»Du kannst mir unter vier Augen alles an den Kopf werfen, Lady mac Cumhaill, aber ich nehme meinen Schwur ernst und werde keinem eine Gelegenheit bieten, dich zu verletzen. Mir ist es lieber, dass du wütend auf mich bist, als dass ich einen respektablen Kollegen töten muss, nur weil ich meine Pflicht nicht erfüllt habe.«

			»Ähm … danke? Ich hab’s schon verstanden. Du bist besser darin, Ehrlichkeit zu schätzen, als selbst ehrlich zu sein. Ich kann mir denken, dass man als Alpha keine Schwäche zeigen sollte. Tut mir leid, dass ich dir da auf den Schlips getreten bin.«

			Die merkliche Erleichterung in seinem Gesicht gibt mir Hoffnung. Zumindest kann ich sein Verhalten besser nachvollziehen. Wir geben unsere Jacken bei der Dame an der Garderobe ab und er deutet mit einer Handbewegung zur Treppe.

			Ich spüre die Hitze seines Blicks auf mir. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder mir erneut ins Gedächtnis rufen soll, dass er mindestens so alt ist wie mein Vater.

			»Hm«, murmle ich, als ich oben an der Treppe ankomme.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragt Garnet.

			»Es ist nur … hier sind die Stärksten aller Übernatürlichen in Toronto versammelt, nicht wahr?«

			»Worauf willst du hinaus?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nichts. Ich glaube, ich habe mir den majestätischen Speisesaal von Hogwarts vorgestellt … und keine billige Brautparty.«

			Er hebt grinsend eine Augenbraue. 

			»Siehst du die Frau da drüben mit ihrem Fellmantel und ihrem Fußabtreter von Hund?«, frage ich ihn.

			»Ja, das ist Skippy. Trotz seinem nicht vorhandenen Charakter oder Größe kann er ziemlich laut bellen.«

			»Charmant.«

			»Du hast ja keine Ahnung.«

			»Groß-Gouverneur«, sagt ein Mann, der auf Garnet zugeht. Seine Haut ist moosgrün und er riecht ein wenig nach … Sumpfwasser. »Hätte ich gewusst, dass wir zum Anbeißen leckere Begleitungen mitbringen dürfen, hätte ich das auch getan.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander und im selben Moment wird Garnets Griff um meine Hüfte fester. »Malachi, wir wissen doch beide, dass du weder die Anmut noch den Charme besitzt, dir so eine Begleitung zu sichern. Wenn du nur Lady mac Cumhaill ein Kompliment machen willst, hättest du sie lieber direkt ansprechen sollen. Frauen lieben Offenheit – zumindest wurde ich heute wieder daran erinnert.«

			»Tun wir.« Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen. »Danke für das Kompliment. Ich sollte vielleicht anmerken, dass mein Äußeres trügen kann. Wer mich unterschätzt, hat es bis jetzt immer bitter bereut.«

			Malachi neigt seinen Kopf zur Seite, als ob ihn diese Aussage verwirrt. 

			»Wenn du uns entschuldigen würdest«, sagt Garnet im amüsierten Tonfall. 

			Mit einer Hand weiterhin um meine Hüfte lenkt er mich weg und direkt zu einem anmutigen Mädchen, das vielleicht etwas älter ist als ich, mit langen silbernen Haaren und mehr Fransen an ihren Klamotten als John Wayne. Die Schlaghose aus Tierfell sitzt tief auf der Hüfte und an beiden Seiten ihres schlanken Gesichts fallen perlenbesetzte Zöpfe herab. 

			Als sie sich zu uns umdreht, bemerke ich, dass sie dieselben spitzen Ohren und die gleiche Anmut besitzt wie der Elf, der mich einmal geküsst hat.

			»Suede Silverbirch, das ist Fiona Cumhaill.«

			Ihr Gesicht strahlt Herzlichkeit aus. »Fiona, auch bekannt als die Frau, die den Männern der Lakeshore-Gilde endlich mehr auf die Nerven geht als ich? Freut mich, dich kennenzulernen. Bin ich froh, dass du hier bist, um der Bude mal einen neuen Anstrich zu verpassen.«

			Ich mag sie sofort. »Mit Vergnügen. Um ehrlich zu sein, habe ich bis jetzt nicht viel gemacht. Wären die Mitglieder der Lakeshore-Gilde nicht hinter meiner Familie und mir her, stündest du wahrscheinlich immer noch ganz oben auf der Liste der Leute, die Ärger anstellen.«

			Ihr breites Grinsen ist ansteckend. »Ziemlich sicher. Hast du die Vorspeisen probiert? Die sind köstlich.«

			Ich schaue zurück zu Garnet, doch der hält seine Hände hoch und scheint einverstanden zu sein, dass ich mit Suede Silverbirch das Buffet kapere. Als wir außer Hörweite der Männer sind, hakt sie sich bei mir ein und deutet zur Vorspeise. »Okay, ich habe eine wichtige Frage für dich. Magst du lieber Käse- oder Schokoladenfondue?«

			Ich grinse. »Schokolade. Da muss ich nicht einmal nachdenken.«

			»Oh, der Göttin sei Dank. Ich wollte nicht die Einzige sein. Lass uns schon mal anfangen, damit sie alle empört zu uns starren können.«

			»Hey, darin bin ich auch gut«, erwidere ich lachend.

			Wir beide stellen uns vor den Schokoladenbrunnen und sie reicht mir einen kleinen weißen Teller. »Okay, ein paar Fakten für dich. Garnet, Zxata und mir kann man trauen. Siehst du den dunkelhäutigen Kerl mit den blauen Haaren, der vor dem Bild der Königin steht? Das ist Zxata.«

			Mit einer Neigung ihres Kopfes lenkt sie meinen Blick auf einen großen, asiatischen Mann in einem blauen Blazer aus Wildleder. »Xavier ist der Anführer der Vampire. Er und seine Sekte sind nur solange loyal, wie es ihre Gier erlaubt. Wenn du dich mit ihnen auf etwas geeinigt hast, sie jedoch ein besseres Angebot bekommen, wirst du immer den Kürzeren ziehen. Verlass dich darauf.« 

			Sie nimmt ein paar Ananasstücke und Erdbeeren mit der Servierzange. »Die Hobgoblins sind allesamt Arschlöcher, aber das müsstest du wissen, weil Kartak von den Narrows schon einmal auf dich losgegangen ist, um Droghun einen Gefallen zu tun. Das wird noch Folgen haben, also lass ihn in einem überfüllten Raum nicht aus den Augen.«

			Folgen? Na, toll.

			»Ich hege keinen Groll gegen ihn. Ich wünschte nur, er würde es sein lassen.«

			»Tut mir leid, Schätzchen. Das wird nie passieren. Du hast ihm seine Rache verweigert, du hast seine Männer getötet und du hast ihr unehrenhaftes Verhalten ans Licht gebracht. In ihren Augen bist du bereits tot. Da wird noch ein Kampf kommen, also sei darauf vorbereitet.«

			»Vorsicht ist besser als Nachsicht, hm?«

			Suede schnappt sich einen Holzspieß, sticht ihn in ein Stück Ananas und hält ihn unter den dunklen Schokoladenfluss. Ich ahme ihr nach, halte mein Stück jedoch in den Brunnen mit Milchschokolade. 

			»Okay, was noch?« Sie sieht sich kauend um. »Freunde dich mit den Magiern an. Die sind cool. Hexen können aber ziemlich widerlich sein … oh und siehst du den Blondhaarigen in Schwarz, der gelangweilt in der Ecke steht?«

			»Der mit Tattoos, zerrissenen Jeans und der Gitarre?«

			»Ja. Das ist Nikon Tsambikos. Alteingesessene Familie, arkane Kräfte. Sosehr er es auch hasst, er ist zweifellos das mächtigste Wesen in diesem Raum.«

			»Wesen? Was meinst du damit?«

			»Damit meine ich, dass er einer der Unsterblichen ist. Ich weiß nicht genau wie oder wann, aber es heißt, dass seine Familie irgendwann im alten Rom – vielleicht im Mittelalter – die ewige Magie gefunden hat.«

			»Er sieht aus, als ob er für eine Heavy-Metal-Band vorsingen will, aber nur mit gefälschtem Ausweis.«

			»Aussehen ist unbedeutend für diese Wesen. Rate mal, wie alt er ist?«

			Ich werfe einen flüchtigen Blick in seine Richtung und erkenne spitze Haare und schwarz umrandete Augen. Als ihr Grinsen breiter wird, hänge ich vorsichtshalber noch ein paar Jahre dran. »Einundzwanzig?«

			Ihr Grinsen wird noch breiter. »Wohl eher Zweitausendeinhundert.«

			»Was zum Henker?« Ich tauche ein weiteres Stück Ananas in den Brunnen ein und drehe mich noch einmal nach ihm um. »Hätte ich niemals erraten können. Ich dachte, du meinst mit dem alten Rom seine Vorfahren, nicht seine Eltern.«

			Suede schnappt sich von einem der vorbeikommenden Kellner zwei weitere Sektgläser. »Das ist es auch schon, eigentlich. Der Rest von uns sind niedere Feen und sollte eigentlich keine Probleme bereiten. Oh, und denk daran, dass die meisten Leute in diesem Raum deinen Herzschlag hören, deine Gefühle riechen und wissen, wenn du geil bist. Versuch am besten, nicht geil zu werden. Sonst bilden die sich sofort was darauf ein.«

			»Alles klar.« Ich mustere die etwa vierzig Leute im Saal und nicke. »Und ich werde auch nicht geil werden, solange ich hier bin.«

			»Okay, gut.« Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Getränk. »Also sind wir jetzt Freundinnen, ja?«

			Ich blinzle. »Ähm … ich denke schon?«

			»Okay, dann von Freundin zu Freundin, verrat mir mal was. Warum trägst du den Kuss eines Waldelfen?«

			Jetzt bin ich an der Reihe und verschlucke mich. Garnet klopft mir auf den Rücken, als er hinter uns amüsiert auftaucht. »Ja, auf die Antwort dieser Frage bin ich auch gespannt. Waldelfen zeigen nicht ohne Grund ihr Wohlwollen. Was hast du ihm dafür gegeben?«

			Als ich mich im Raum umsehe, stelle ich fest, dass mich mindestens die Hälfte der Anwesenden mit einem Seitenblick anstarrt. Meine Wangen werden heiß und ich wende mich wieder dem Schokoladenbrunnen zu. »Nichts. Ich habe nur seinen Hain gerettet. Barghest hatte die Feen vom Hain gekidnappt. Weil ich das Gleichgewicht wiederhergestellt habe, muss er mir damit seine Dankbarkeit gezeigt haben. Der Kuss kam hingegen unerwartet.«

			Suede kichert hinter vorgehaltener Hand. »Ich habe gehört, dass sie hervorragend küssen können.«

			Ich hebe einen Mundwinkel. »Ja, du hast richtig gehört.«

			Das Klirren von Metall erschreckt mich beinahe zu Tode. Der Kapitän schlägt mit einem Metallstab auf die Innenseite einer Triangel, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erregen. »Wenn Sie so freundlich wären, sich auf das Hauptdeck zu begeben? Dort wird Ihnen das Essen serviert.«

			Ich lege eine Hand auf mein pochendes Herz und schaue finster drein. »Wenn Sie so freundlich wären, frische Unterwäsche auf dem Klo bereitzustellen. Ich habe mir eben vielleicht in die Hose gemacht, vielen Dank.«

			Garnet, Suede und ich stehen zufällig im hinteren Teil des Schiffes und nehmen noch ein paar Obstspieße, bevor wir uns dem Ende der Gruppe anschließen. 

			Solange ich die Letzte in der Schlange bin, gibt es mir die Möglichkeit, die Anwesenden zu mustern, während mir niemand im Nacken sitzt – außer Garnet, der seine Hand seit Ewigkeiten nicht mehr von meinem Rücken nehmen kann. »Bin ich wirklich in so großer Gefahr oder willst du nur deine Hand auf meinen Rücken legen?«

			»Würdest du mich verurteilen, wenn ich sage, dass es ein bisschen was von beidem ist?«

			»Ich schätze Ehrlichkeit, schon vergessen? Und ich versuche nicht zu verurteilen.«

			Er zuckt mit einer Schulter. »Dann beides.«

			Das Gedränge vor uns lichtet sich am oberen Ende der Metalltreppe zu einer Reihe und wir machen uns auf den Weg nach oben. Das Geschnatter von fast vierzig Menschen verschluckt das hohle Klonk meiner Stiefelabsätze auf den Treppenstufen. 

			Das Hauptdeck ist für eine Mahlzeit im Sitzen eingerichtet. Zwei kurze und zwei lange Tische sind in der Mitte des Decks zu einem Rechteck aneinander geschoben, sodass die Gäste und Gouverneure einander anschauen können. 

			Es ist eine riesige Festtafel und auf meiner Haut kribbelt es vor lauter Magie. Ich folge der Energie und konzentriere mich auf die Hauptattraktion inmitten der Tische.

			Es handelt sich um einen niedrigen Brunnen aus Gestein, der sich über die gesamte Fläche erstreckt und mit kleinen kaskadenartigen Wasserfällen als Raumteiler dient.

			Es ist das Einzige, was in diesem Raum auch nur annähernd interessant oder von magischer Natur ist. Mein Gefühl sagt mir, dass diese Veranstaltung nur für mich einberufen wurde. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das positiv oder negativ ausfallen wird. 

			»Hattest du schon einmal ein solches Treffen auf einem solchen Schiff?«

			Garnet wirft mir ein überhebliches Lächeln zu. »Nein. Das ist das erste Mal.«

			Okay, also behalte ich recht. Na, toll.

			Mein Blick wandert weiterhin durch den Raum und ich frage mich, ob es irgendwelche Hinweise für mich gibt. Am anderen Ende des Raums sitzt der Matrose hinter der Bar. Neben uns steht ein Tisch, auf dem alle möglichen Dolche, Schwerter und Schusswaffen liegen.

			»Ich nehme an, es ist unhöflich, am Tisch bewaffnet zu sitzen?«

			Garnet senkt den Kopf. »Diese Veranstaltungen sind dafür bekannt, blutig zu enden. Es ist besser, wenn zumindest Waffen einen nicht dazu verleiten können. Hast du etwas, das du abgeben möchtest, Lady mac Cumhaill?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nö.« Birga und Bruin sind ein Teil von mir. Ich werde sie nicht einfach weggeben.

			»Ich komme nachher zu dir, Fiona. Viel Glück.« Suede tätschelt meinen Arm, doch, bevor sie sich losreißen kann, packe ich sie am Handgelenk. 

			»Lass mich jetzt nicht im Stich. Ich dachte, wir würden gemeinsam an einem Tisch sitzen.«

			»Kann ich nicht, Süße. Die Tische sind nach Machtpositionen gruppiert. Druiden sitzen nicht bei den Elfen. Du kannst Magie rufen und befehlen, ich besitze Naturmagie. Das sind zwei verschiedene Welten hier.«

			Ich bin mir nicht sicher, was sie in meinem Gesicht sieht, doch sie schüttelt den Kopf. »Mach dir nichts draus. So ist das eben hier geregelt. Wir sehen uns oben beim Nachtisch wieder.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten stakst Suede davon und nimmt auf der gegenüberliegenden Seite des Raums Platz.

			Ich schaue Garnet böse an. »Getrennte Sitzplätze nach Rasse und Macht? Ernsthaft?«

			Garnet hebt eine Augenbraue und wirft mir einen warnenden Blick zu. Sein Atem ist warm an meinem Ohr, als er mir zuflüstert: »Als Gast solltest du daran denken, dass deine Stellung in der Gemeinschaft bestenfalls unsicher ist. Einen Aufstand anzuzetteln, wäre unklug für dich und deine Familie. Ich habe eigentlich gehofft, dass du mit deiner Anwesenheit ein paar Mitglieder für dich gewinnst und nicht umgekehrt.«

			»Richtig. Sorry, ich sage nur, was ich denke, schon vergessen?« Er richtet sich auf und zeigt auf zwei leere Sitze im vorderen Teil des Schiffes. »Was jetzt? Wir sitzen auch nicht zusammen?« 

			»Ich bin Groß-Gouverneur. Du bist eine Druidin, die erst wenige Monate in der Ausbildung ist. Nein, wir sitzen nicht zusammen.« Er begleitet mich zu meinem Platz und zieht mir einen Stuhl heran. Als ich mich hinsetze, lehnt er sich noch einmal dicht an mein Ohr. »Jedenfalls noch nicht, aber bei deinem Lerntempo und Fähigkeiten … wer weiß.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			An einem der langen Tische wurde ich auf den vierten Platz von hinten gesetzt, zwischen dem menschlichen Vertreter der Rugaru und einem haarigen Mann mit einer Monobraue – vermutlich ein Troll.

			Beide scheinen kein Interesse an einem Gespräch zu haben, also knabbere ich an meiner Laugenstange und beobachte die anderen Gäste, während die Kellner die Teller vor uns hinstellen.

			Schon bald finde ich heraus, dass die Leute mit den Platin-Anstecknadeln in Form von Blitzen die Gouverneure sind. Diesmal erinnert es mich wirklich eins zu eins an Harry Potter. Garnets Anstecknadel befindet sich am Revers seines schwarzen Anzugs. Andere wiederum tragen sie an ihren Krawatten. Eine Dame trägt sie an einem seidenen Halstuch, das sie halb in ihren Bolero hineingesteckt hat.

			Anders als erwartet sitzen die Gilden-Gouverneure nicht am Tisch zu meiner Linken. Anscheinend gibt es andere Positionen, die ihnen offenbar überlegen sind.

			In der Mitte des linken Tisches sitzt der blondhaarige Punk. Dunkelroter Lippenstift und schwarzer Eyeliner sind zwar eigentlich nicht so mein Ding, aber bei einem Spiel wie ›Fuck, Marry, Kill‹ wüsste ich, was ich nehmen würde.

			Ihn würde ich jedenfalls nicht von der Bettkante stoßen. 

			Er sieht auch nicht so aus, als würde er heiraten, so gottgleich wie er aussieht. Außerdem kann man ihn bestimmt nicht so einfach töten.

			Seine gelangweilte Miene hat sich nicht verändert und ich kann nicht anders, als ein wenig Mitleid mit ihm zu haben. Wenn ich unsterblich wäre, hätte ich auch keine Lust auf regelmäßige Treffen, in denen man lediglich Schwanzgrößen vergleicht. 

			Bevor wir uns hingesetzt haben, hat Suede mir zugeraunt, dass er der Mächtigste unter uns ist – die Hierarchie fängt also mit ihm an. 

			Rechts neben ihm sitzt Garnet. Ich nicke ihm unmerklich zu. Als Groß-Gouverneur und Alpha der Mondberufenen ist das keine Überraschung. In deren Kreisen kann er nur was Hohes sein.

			Links vom Emo-Gott sitzt eine Frau mit einer seltsamen Aura. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eine Hexe ist. Wenn ich ihr in die Augen schaue, fängt mein Schild am Rücken an zu kribbeln. 

			Dieses Gefühl werde ich nicht ignorieren. 

			Da eine Hexe einst meine Familie mit ihren Illusionen manipulieren wollte und nur dank mir gescheitert ist, beschließe ich, sie eingehend zu mustern. Mit einer Hand in der Hosentasche konzentriere ich mich darauf, durch ihre Verschleierung zu sehen.

			Als ich stumm nach der Umgebungsenergie rufe, löst sich ihre Illusion auf und ich schreie auf. 

			Alle Gespräche verstummen. Jeder dreht sich zu mir und starrt mich an. 

			Okay, den ersten Eindruck habe ich komplett ruiniert. 

			Ich hebe eine Hand und winke ab. »Entschuldigung. Ich dachte, ich hätte eine riesige Spinne gesehen. Mein Fehler. Mir geht’s gut.«

			Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und kaue weiterhin genüsslich an meiner Laugenstange. Mmh, lecker. Garnet wirft mir einen vielsagenden Blick zu und mir wird plötzlich klar, dass ich in einem Raum größtenteils mit Männern nicht so vertieft an meiner Laugenstange knabbern sollte. 

			Ich lege die Laugenstange sofort auf meinen Teller und kratze mit dem Mittelfinger meine Wange.

			Er gibt vor zu husten, doch seine Augen verraten ihn.

			Ich konzentriere mich eine Weile auf meinen Salat und als alle mich wieder ignorieren, werfe ich der Hexe einen flüchtigen Blick zu, während ich vorgebe, die kreischenden Möwen zu beobachten. 

			Mann, jemand hat die Frau ziemlich schlimm verprügelt – und zwar so richtig. Was zum Teufel ist mit ihrem Gesicht passiert? Ich sollte nicht starren, doch ich bin wie hypnotisiert. 

			Es sieht so aus, als ob sie zu nahe an der Heizung gestanden hat, ihr halbes Gesicht weggeschmolzen ist und über ihrem Schlüsselbein herunterhängt. 

			Wie ist das passiert?

			Sie sieht aus, als hätte sie eine Folter durchgestanden. Vielleicht ist sie ja ganz nett.

			Leider falsch.

			Ich blinzle, als eine fremde Stimme in meinen Gedanken ertönt. Bruin? Warst du das?

			Was war ich?

			Hast du nicht jemanden in meinem Kopf reden hören?

			Nein.

			Seltsam. Ich hebe mein Weinglas und werfe einen misstrauischen Blick hinein. Da sind doch keine Drogen drin? Verdammt – nicht schon wieder.

			Das Lachen in meinem Kopf ist nicht meins und auch nicht von Bruin. 

			Hallo? Wer ist da?

			Du darfst dreimal raten und die ersten beiden Male zählen nicht. In deinem Spiel Fuck, Marry, Kill bin ich der gelangweilte Emo, den du in dein Bett einladen würdest.

			Mein Blick schweift zum Emo-Gott, der mich amüsiert anlächelt. Er hebt sein Weinglas und zum ersten Mal sieht er weniger gelangweilt aus.

			Ausspionieren ist unhöflich und ich habe dich nicht in mein Bett eingeladen. Ich habe nur gesagt, dass ich dich nicht von der Bettkante stoßen würde.

			Dann sag mir, wo du wohnst und du kannst einen Besuch erwarten. Wir sind wahrscheinlich zu zweit oder hast du schon einen Mann, der dein Bett für dich wärmt?

			Ein Lachen dringt aus meiner Kehle und ich halte mir den Mund zu, um es zu unterdrücken. Ohne meine Zustimmung tauchen Bilder von Sloan in meinem Kopf auf.

			Interessant. Den würde ich auch nicht von meiner Bettkante schmeißen. Ich wäre dabei.

			Ich rolle mit den Augen. Okay, genug davon. Ein Dreier ist ausgeschlossen.

			Wie enttäuschend. Zuerst machst du mich heiß und lässt mich dann links liegen.

			Ich lache. Ich hatte nichts davon im Sinn zu tun. Ich kann deswegen nicht zur Rechenschaft gezogen werden, da du ohne meine Zustimmung meine Gedanken liest.

			Du kannst mir nicht vormachen, dass du noch nie einen Dreier in Erwägung gezogen hast. Sein Lachen hallt in meinem Kopf wider, doch sein Gesichtsausdruck gibt nichts preis.

			Hast du einen Namen oder soll ich dich Spanner nennen?

			Spanner?

			Du hast richtig gehört. Spanner.

			Der Name sagt mir nicht wirklich zu. Ich heiße Nikon von der Insel Rhodes.

			Du kommst aus Rhode Island?

			Nein, die Insel Rhodes.

			Ist das nicht dasselbe?

			Nein.

			Nikon, wie die Kamera?

			Der Name stammt von mir.

			Kann ich dich Nick nennen?

			Nein.

			»Lady mac Cumhaill?« Garnets Stimme unterbricht unsere Konversation und reißt mich zurück in die Realität. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich blinzle verwirrt und bemerke die herablassenden Blicke, die mir von allen Seiten zugeworfen werden. »Wie bitte, was?«

			»Imperator Kartak von den Narrows hat seinen Unmut darüber geäußert, dass du und deine Familie die Macht über die Umgebungsenergie habt und hat gefragt, ob du darauf etwas erwidern willst.«

			»Klar. Wer ist Imperator Kartak?« Empörtes Luftschnappen und Nikons Grinsen bringen mich zu der Annahme, dass ich eine dumme Frage gestellt habe. 

			Ich folge den erschrockenen Blicken zum Mann am Ende eines kurzen Tischs. Er ist der Vierte von Nicks rechter Seite und ist drei Plätze höher in der Hierarchie als ich. Es würde helfen, wenn ich nur wüsste, wie die Rangordnung in diesem Sitzsystem wirklich funktioniert.

			Imperator Kartak sieht aus wie eine Figur aus einem der Videospiele, die meine Brüder spielen. Er trägt eine blaue Tunika mit goldenen Verzierungen, eine Brustplatte aus Leder und selbst ohne seine Waffen sieht er wie ein furchterregender Krieger aus. 

			Sein Gesicht wirkt fast animalisch. Seine Nase ist breit und flach, die Ohren stehen seitlich vom Kopf ab und sein langes, glattes Haar ist am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden.

			Als ich seinem kalten Blick begegne, unterdrücke ich mein Bedürfnis mich kleiner zu machen und winke ihm zu. »Hey. Entschuldigung, wir sind uns noch nicht begegnet.«

			»Kannst du dir nicht einmal die Gesichter von den Leuten merken, die du verachtest?«, ruft Droghun hämisch.

			»Leute, die ich verachte? Ist das dein Ernst? Ihr hattet solche Angst davor, dass eine andere Gruppe von Druiden in euer Gebiet eindringt, dass ihr eure Lakaien, die in verdammten U-Bahn-Tunneln hausen, auf uns gehetzt habt! Ihr wolltet das Gemetzel! Du kannst uns nicht die Schuld geben. Wenn jemand das Recht hat, die Schuld auf wen zu schieben, dann wir.«

			»Genug«, sagt die Hexe mit dem herabhängenden Gesicht. »Die Sache mit dem Racheschwur steht gerade nicht zur Debatte. Du wurdest gebeten darauf zu antworten, dass deine Familie die Macht besitzt, jedem in der Stadt die Umgebungsenergie zu nehmen. Was ist dein Standpunkt?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Das würden wir nicht tun.«

			»Aber ihr habt es trotzdem getan«, ruft jemand mit kratziger Stimme zu meiner Rechten. »Ihr habt sie gestohlen.«

			Ich beuge mich vor, doch da der Kommentar von meinem Tisch kam, erkenne ich auf dem ersten Blick nicht, wer mich angesprochen hat. »Das war nicht beabsichtigt … und wir haben sie nur geliehen. Wie ihr vielleicht alle wisst, ist meine Familie in der Welt der Druiden hoch angesehen, doch wir haben uns jetzt erst hier etabliert. Als wir gemerkt haben, dass die Umgebungsmagie in der Stadt beeinträchtigt ist, haben wir innerhalb weniger Tage nach einer Lösung gesucht und auch gefunden.«

			»Wie sollt ihr das bitte angestellt haben?«, schießt Droghun zurück. »Wie soll eine Familie von Neulingen hier plötzlich aufgetaucht sein, die genug Magie gefunden hat, um eine ganze Stadt zu versorgen?«

			»Sie hat einen Pakt mit Dämonen geschlossen«, ruft die kratzige Stimme von meinem Tisch.

			Die Anwesenden schauen entsetzt drein. Dämonen sind in deren Welt anscheinend genauso unerwünscht wie in der menschlichen Welt. 

			»Ich wusste nicht, dass es Dämonen gibt, bis du es angesprochen hast. Aber Druiden haben die Gabe, sich mit der natürlichen physischen Welt zu verbinden und sich daran anzupassen. Meine Familie hat mithilfe von Karten im Internet die natürlichen Ley-Linien unter unseren Füßen gefunden und freigelegt, sodass Naturmagie frei fließen kann.«

			»Was für ein Unfug«, schreit Droghun und schlägt so fest mit der Faust auf den Tisch, dass sein Hähnchenschenkel auf den Teller seiner Nachbarin fliegt. »Du lügst und wir werden es dir beweisen.«

			»Viel Erfolg damit, denn ich sage hier nur die reine Wahrheit. Wir bauen hier unser Leben auf und haben zu spät festgestellt, dass wir die begrenzte Umgebungsenergie erschöpft haben, also haben wir nach einer Lösung gesucht. Jetzt füllt Magie unsere Lungen. Gern geschehen.«

			»Und du behauptet, du konntest etwas dazu beitragen?«, fragt der Vampirkönig. 

			Xavier. Er hat mich nicht eingeschüchtert, als Suede ihn mir vorhin gezeigt hat, doch nun bekomme ich von seinem Blick eine Gänsehaut. »Es gibt also noch mehr Energie?«

			Es kribbelt auf meiner Haut, doch ich erkenne die Gefahr auch ohne die Warnung an meinem Rücken. »Feenmagie ist wie jede andere Form von Energie. Sie kann weder erschaffen noch zerstört werden. Sie kann jedoch genutzt und ohne Gesetze missbraucht werden. Wir haben die Umgebungsmagie ersetzt und halten sie auf einem höheren Niveau als zuvor stabil. Das alles haben wir erreicht, indem wir die Ley-Linien mit dem Grundwasserspiegel verbunden haben. Wenn ihr mehr Energie wollt, könnt ihr sie gern von dort beziehen. Wir sind nicht die Magiepolizei. Das seid ihr. Oder zumindest solltet ihr diese Aufgabe wahrnehmen.«

			»Was soll das denn heißen?«, brüllt mich eine Hexe an.

			»Es bedeutet, dass seit dem Moment, in dem Fionn mac Cumhaill mich zu seiner Nachfolgerin und zum Anführer der Fianna bestimmt hat, mächtige Leute aus eurer Organisation meine Familie ohne Grund ins Visier genommen haben. Warum eigentlich? Wir haben nichts verbrochen, wir leben hier nur. Das gibt mir nicht den Eindruck, dass ihr die Richtigen dafür seid. Wo ist der Sinn für Gerechtigkeit für alle?«

			Droghun bellt ein Lachen. »Du glaubst, du bist die auserwählte Nachfolgerin? Du bist eine richtig verlogene Göre.«

			»Da muss ich widersprechen. Du bist nur wütend, weil deine Tage mit deinen Barghest-Anhängern gezählt sind. Eure Verbindung zur Natur ist verdorben durch Blutopfer und Versklavung unschuldiger Feen, damit ihr Energie abschöpfen könnt. Ihr seid widerlich. Kein Wunder, dass ihr die Umgebungsmagie nicht verbessern konntet. Die Natur respektiert euch nicht.«

			Droghun steht ruckartig auf und stützt sich auf beiden Handflächen am Tisch ab. »Pass auf, was du sagst, du Miststück. Niemand hier wird deinen ganzen Lügen Glauben schenken.«

			Ich stehe auf und nehme die gleiche Haltung ein wie er. »Das solltet ihr aber. Wenn ihr meinen Herzschlag spüren und Lügen riechen könnt, wisst ihr ganz genau, dass ich nur die Wahrheit gesagt habe. Seit dem Moment, als Fionn mich gerufen hat, bin ich durch seinen Segen stärker geworden. Ich bin ein Anhänger des Alten Ordens der Druiden, was bedeutet, dass ich mit der Natur verbunden bin und sie respektiere. Eure Taten sind abscheulich!«

			Droghuns Lippen zittern, als er anfängt zu knurren. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

			Ich lache schallend. »Ernsthaft? Ich wurde vor ein paar Monaten noch von euch im Steinkreis gefoltert! Nachdem ihr mich an diesem Altar festgebunden, meine Handflächen durchbohrt und mit einem Ritual habt ausbluten lassen wolltet – ich weiß genau, wovon ich spreche.«

			»Ist das wahr?«, fragt der Vorsitzende der Magier. 

			Droghun hebt sein Kinn und bläht die Nasenlöcher. »Was sie da von sich gibt, ist ungeheuerlich.«

			»Und du leugnest es nicht. Was ich beschreibe, ist wahr. Der Altar ist noch da, falls jemand ihn auf Blut untersuchen möchte. Die Polizei hat zahlreiche Leichen gefunden, die dort abgelegt wurden. Ich kann euch Berichte besorgen, das ist kein Einzelfall. Die Praktiken von Barghest-Anhängern sind abscheulich und bedrohen eure Anonymität. Ich für meinen Teil finde es ungeheuerlich, dass sie in einer Organisation wie dieser für alle Druiden sprechen.«

			»Seht ihr, was sie da macht?«, schreit Droghun und zeigt auf mich. »Ich habe es euch gesagt. Dieses Miststück zeigt jetzt ihr wahres Gesicht. Sie will meinen Platz einnehmen.«

			Ich rolle mit den Augen. »Unwahrscheinlich. Ich habe gesagt, dass du und deine Arschlöcher von Anhängern nicht das Recht auf einen Platz habt. Ihr seid widerliche Nekromanten, nichts weiter. Behalte deinen verdammten Sitz, aber ich lasse nicht zu, dass du weiterhin für alle Druiden sprichst.«

			Ich setze mich mit erhobenem Kinn hin, trinke mein Glas aus und halte es hoch. »Kann mir jemand nachfüllen?«

			* * *

			»Wow, was für eine Show«, sagt Suede und stellt sich neben mich.

			Ich blicke kauend von meinem Versteck hinter dem Desserttisch auf. »Es war zumindest unterhaltsam.«

			Suede zwinkert mir zu. »Du konntest dich ziemlich gut gegen Droghun behaupten. Sie fangen an zu flüstern, wenn sie dich sehen. Vor einer Stunde noch haben sie dich nicht mal mit dem Arsch angeschaut.« 

			Ich schiebe mir einen Brownie in den Mund und lege drei weitere auf meinen Teller. 

			»Hunger?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Nach Kartak und Droghun habe ich nichts runterbekommen, aber zumindest hat mir der Wein geschmeckt. Ich sollte besser jetzt was essen, sonst stell ich Schlimmeres an und bereue es noch.«

			»Vielleicht gibt es noch Hoffnung, dass der Abend unterhaltsam wird.« Nikon hat sich mit amüsiertem Grinsen hinter uns gestellt. »Besteht die Möglichkeit, dass es sich bei den schlimmeren Ereignissen um skandalöse Zweisamkeit handelt oder um den Tod eines Gildenmitglieds? Beides wäre akzeptabel.«

			Ich grinse ihn augenrollend an und stopfe mir noch einen Brownie in den Mund. »Das sind genau die beiden Dinge, die ich vermeiden will.«

			»Kämpf nicht dagegen an.« Er beugt sich über meine Schulter und nimmt sich eine Schale Crème brûlée. »Hör auf deinen ersten Instinkt.« Nachdem er einen Schritt zurücktritt, kann ich nicht umhin zu bemerken, wie angenehm er riecht.

			Oh, Göttin. Der Geruch kann nicht natürlich sein.

			Als Nikon in der Menge verschwindet, muss ich grinsen. »Ist er immer so drauf?«

			Suede blinzelt und nimmt ein blaues Mürbegebäck mit roter Beerenglasur in die Hand. »Kann ich nicht wirklich einschätzen. Ich habe noch nie gesehen, dass er mit mehr als Ja oder Nein geantwortet hat – noch nie.«

			»Hm, seltsam. Ich bin mir nicht sicher, was er vorhat, aber er ist ziemlich cool und witzig. Wir haben vorhin telepathisch kommuniziert.«

			»Wenn du meinst.«

			»Fiona!« Ich erschaudere, als Malachi mit einem Teller voller Süßigkeiten vorbeischlendert. »Stimmt es eigentlich, dass du einen Bund mit einem mythischen Grizzlybären eingegangen bist?«

			Suede schnalzt laut mit der Zunge und schaut Malachi missbilligend an. »Das ist eine ziemlich persönliche Frage, Malachi. Hat sie dich nach deinem Schwanz gefragt? Ich glaube nicht.«

			Er verengt daraufhin die Augen, woraufhin ich neugierig werde.

			»Ja oder nein?«, fragt er in meine Richtung und ignoriert Suede.

			Er gibt mir keinen Grund, nicht darauf zu antworten. Die Mondberufenen wissen über Bruin Bescheid und die Hobgoblins auch. Es ist kein großes Geheimnis. »Ja, mein Begleiter ist ein Bär. Du hast richtig gehört.«

			»Darf ich ihn sehen?«

			»Bitte, was?«

			»Ich würde gerne sehen, was er kann.«

			Ich denke über Nikons Worte nach. Soll ich meinem ersten Instinkt nachgeben? Ich schiebe mir stattdessen noch einen Brownie in den Mund. »Tut mir leid. Er ist kein Partygast, den ich zur Belustigung mitbringe. Er ist ein tödlicher Krieger.«

			»Du willst ihn uns nicht zeigen?«

			Ich lehne mich näher heran und senke meine Stimme. »Wenn du mir mit Gewalt drohst, wird er sich zeigen, nur für dich. Du wirst bereits tot sein und nicht viel von ihm sehen, aber du könntest einen Blick auf ihn erhaschen, bevor deine Eingeweide am Boden liegen.«

			Der Emo-Gott schnaubt laut und hebt sein Glas zu keinem Bestimmten. 

			Halt die Klappe, Nick.

			Garnet schaut auf einmal zu mir und stellt sich zu uns. »Amüsieren wir uns heute, Lady mac Cumhaill?«

			»Natürlich.«

			Er legt die Hand wieder auf meinen Rücken und führt mich von Suede und Malachi weg. »Komm, wir sind gleich am Hafen. Lass uns unsere Jacken holen.«

			»Fiona«, höre ich eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und blicke in ein herzliches Lächeln eines dunkelhäutigen, blauhaarigen Mannes, den Suede vorhin als vertrauenswürdig bezeichnet hat. Ich erkenne die Merkmale seiner Spezies – Schlitzaugen und silberne Haut mit dunklen Rissen. Er ist eine Nymphe, wie meine Arbeitgeberin. »Ich bin Zxata. Schön, dich endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.«

			Mein Lächeln verblasst. »Da bist du nicht der Einzige. Ich bin wohl weniger berühmt als berüchtigt.«

			Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich kenne dich in erster Linie von meiner Schwester Myra. Sie spricht ständig von dir und in all unseren Jahren hat sie sich noch nie in jemanden geirrt. Du musst wirklich etwas Besonderes sein, wenn sie in so hohen Tönen von dir redet.«

			Kein Wunder, dass er mich so stark an Myra erinnert. »Ich mag deine Schwester sehr gerne. Bis jetzt ist sie die beste Arbeitgeberin, die ich jemals hatte.«

			Zxata neigt den Kopf. Mir entgeht jedoch nicht der kurze Blickaustausch zwischen ihm und Garnet. »Ich möchte euch beide nicht aufhalten, ich wollte mich nur vorstellen. Ich bin mir sicher, dass wir uns irgendwann im Emporium wiedersehen.«

			Er hält mir eine Hand hin und ich schüttle sie. »Ich freue mich schon darauf. Danke fürs Hallo sagen und ein schönes Wochenende.«

			Das Schiff stößt gegen den Steg und er zieht sich zurück. Ich schaue zu Garnet hoch, der Zxata mit traurigem Blick hinterherschaut. Hoffentlich habe ich nicht schon wieder etwas Falsches gesagt. 

			Manchmal merke ich es selbst nicht.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Als ich mich in meinem Zimmer umziehe und die Treppe zur Küche hinunterlaufe, bin ich mir sehr sicher, dass ich mir heute weitere Feinde gemacht habe. Die Hobgoblins hassen uns weiterhin. Die Barghest-Anhänger ebenfalls. Ich habe keine Ahnung, wer der Zwischenrufer mit der kratzigen Stimme an meinem Tisch gewesen ist. Die Hexe mit dem herabhängenden Gesicht scheint auch nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen zu sein. Das sind alle, die mich überhaupt angesprochen haben. Ich kann keine Aussage über diejenigen treffen, die gar nichts gesagt haben.

			»Hey, Kleine.« Calum kommt fertig angezogen die Treppe herunter. »Wie ist dein erstes Treffen mit der Justice League gelaufen? Hast du sie mit deinem Charme überzeugen können?«

			»Leider nein. Allerdings hat mir ein unsterblicher Gott angeboten, in mein Bett zu hüpfen und ich habe mich mit einer Elfe angefreundet – Suede heißt sie.«

			Calum lacht, schüttelt den Kopf und nimmt seine Brotdose. »Suede ist ein hübscher Name. Du musst mir morgen früh davon erzählen. Ich muss jetzt los, bis später!«

			»Bis später!«

			Ich schäle die Karotten und Kartoffeln und schwenke sie in Olivenöl und der Kräutermischung von Grandma. Anschließend decke ich das Gemüse mit Folie zu und schiebe alles in den Ofen. 

			Ich bin dabei, die Zeit am Ofen einzustellen, als mein Handy anfängt zu klingeln. Ich grinse den Bildschirm an. »Myra, wie geht’s dir? Soll ich heute Abend vorbeikommen?«

			»Nein, nein, Schätzchen. Morgen reicht. Ich bekomme gleich morgen früh ein paar neue okkulte Texte und das Buch, das ich für den Vater von deinem Freund bestellt habe, sollte auch gleich mitkommen. Hast du eine Ahnung, wann er wieder hier sein wird?«

			Ich seufze und massiere meinen Nasenrücken. »Ich habe eigentlich nicht vor, ihn zu sehen. Zumindest, wenn hier kein Krisenzustand ist. Was jederzeit eintreffen könnte – bei uns weiß man ja nie.«

			Am anderen Ende der Leitung gibt es eine lange Pause. Ob sie gerade einen Kunden bedient?

			»Bist du gerade beschäftigt im Laden?«

			»Äh … nein, ich habe mich gefragt, wie es heute Nachmittag gelaufen ist. Du weißt schon, mit der Gilde?«

			»Ich habe deinen Bruder gesehen. Er scheint sehr nett zu sein.«

			»Ach, Zxata! Ja, ist er auch. Wenn du mal jemanden für diese Treffen brauchst, der dir den Rücken stärkt, geh zu ihm. Er wird dich mit seinem Leben beschützen.«

			»Hoffentlich brauch ich niemanden, der sein Leben für mich riskiert. Garnet hat sich heute als Beschützer für mich aufgespielt. Es war zwar etwas übertrieben, aber gut gemeint.«

			»Klingt nach Garnet.«

			Ihre unausgesprochenen Worte hängen schwer in der Luft. Es ist nicht das erste Mal, dass sie nicht gut auf ihn zu sprechen ist. »Hatten du und Garnet mal was miteinander? Wann? Und was ist passiert? Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

			»Garnet und ich sind schon längst Geschichte. Ich möchte nicht darüber reden, ich wollte dich nur fragen, wie das Treffen gelaufen ist.«

			Ich lache leise. »Natürlich. Nun, das Treffen verlief so gut wie alles andere in meinem Leben auch – also gar nicht gut. Aber Garnet war aufmerksam und ein richtiger Gentleman, das hat mich positiv überrascht.«

			»Gut. Es freut mich zu hören, dass es immer noch Momente gibt, in denen er der Mann ist, den ich … äh, gekannt habe.«

			»Gekannt habe? Bist du dir sicher, dass du genau das sagen wolltest? Es hört sich so an, als ob du noch etwas sagen wolltest.«

			»Nein, ich wollte genau das sagen. Okay, Fiona, ich sehe dich morgen früh. Träum was Schönes.«

			»Du auch.« Ich lege auf und schaue aus dem Küchenfenster zum Familienhain. »Myra und Garnet. Interessant.« Irgendwie wird mir bei dem Gedanken, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit haben, ganz warm ums Herz. Ich kann sie mir gut miteinander vorstellen.

			Ich starre immer noch aus dem Fenster, als der Hirsch und die Hirschkuh aus den Bäumen treten und zu den Fischen im Koiteich spazieren.

			Nach dem Gefühlschaos am Nachmittag ist der Drang groß, dort Zeit zu verbringen. Ich schnappe mir mein Zauberbuch vom Tisch, nehme meinen dicken Pullover vom Türhaken und laufe über den kleinen Rasen zum heiligen Hain. 

			Heilig ist ein komisches Wort. 

			Bevor ich mein Schicksal als Druidin angenommen habe, hat es mich an die Sixtinische Kapelle, an Rituale der Ureinwohner und an die wenigen Dinge unserer Mutter erinnert, die über der Vitrine im Wohnzimmer aufbewahrt sind. 

			Ich habe nie daran gedacht, dass irgendetwas in meinem Besitz dafür infrage kommen könnte. Ich habe mich geirrt – unser heiliger Hain wird wirklich von der Familie und mir als heiliger Boden anerkannt. 

			Wenn ich unter das schattenspendende Blätterdach trete, legt sich ein beruhigender Nebel über mich. Ein Familienhain ist für einen Druiden ein energiespendender Ort. Ich nutze ihn auch, um nachzudenken und Dankbarkeit auszusprechen. 

			Ich bin dankbar für jedes Blatt am Ende eines jeden Zweiges, jeden Grashalm unter meinen Füßen und jedes Lebewesen – ob Fee oder nicht – das bei uns lebt. 

			In der vergangenen Woche habe ich mich bemüht, jeden einzelnen Baum, jedes Geschöpf und jede Kolonie, die hier zu Hause ist, kennenzulernen.

			Als ich meine Schaukel erreiche, ziehe ich meinen Pullover an und kuschle mich mit einer dicken Wolldecke und meinem Zauberbuch hinein. Kaum habe ich mich niedergelassen, fliegt Flopsy herbei – eines der Ostara-Kaninchen – und ich baue ihr ein kleines Nest in der Decke auf meinem Schoß. 

			»Hallo, du Hübsche. Wie war dein Tag?«

			Das bezaubernde Kaninchen schaut zu mir auf. Ihre Nase zuckt. Ich bin mir auf einmal sicher, dass sie gerade eine faszinierende Geschichte erzählt. Leider kann ich sie im Gegensatz zu Emmet nicht verstehen. 

			Pip und Nilm klettern von einem der hochgewachsenen Bäume in die Schaukel gegenüber von meiner hinein. 

			Sloan hat die Schaukeln gekauft, weil er wusste, dass ich meine eigene nie mit jemand anderem teilen würde. 

			Ich lächle in mich hinein.

			Pip stützt sich auf ihre Ellbogen und ihre Fühler wippen über ihr rundes, pausbäckiges Gesicht. 

			»Ist dir kalt?« Der Sommer war zwar heiß, jedoch sehr kurz. »Kann ich verstehen. Ich meine, ihr seid das Wetter hier nicht gewohnt. Ich schau mal, was ich machen kann.« Ich beuge mich vor und berühre ihre kleinen Arme. »Innere Wärme.«

			Die Hitze steigt in meiner Brust an und breitet sich in meinen Armen und in meinen Händen aus. Als Pip und Nilm sich seufzend zurücklehnen, merke ich, dass mein Zauber wirkt. »So, das sollte für den Moment anhalten. Ich verspreche, dass ich mir etwas Dauerhafteres für euch einfallen lasse.«

			Ich muss unwillkürlich an Ostara-Kaninchen denken, die Ohrenwärmer tragen. Sollte ich meinen Wärmezauber überarbeiten? Ich blättere durch die Seiten meines Zauberbuchs und bin dankbar, dass ich es habe.

			Ich habe mich damals sofort in mein Buch verliebt. Es hat auch Sloans abgenutztes Buch mit Ledereinband sofort gemocht und wir haben ihnen in einer Schublade ihre Privatsphäre gelassen. Am Anfang fand ich es komisch, dass Bücher leben. Ich fahre mit den Fingern über die Details im Einband und lächle. Ich ziehe mein Handy hervor und suche nach Sloans Telefonnummer. 

			Ich sitze gerade in meiner Schaukel, blättere durch mein Buch und bin dankbar, dass ich dich habe.

			Bist du betrunken?

			Nein. Kannst du eigentlich Komplimente annehmen?

			Normalerweise schon, sorry. Wie ist es heute gelaufen?

			Ich starre auf den Bildschirm. Ich habe Sloan nichts von dem Treffen mit der Gilde erzählt. Ich hatte angenommen, dass er mich von so einem Treffen abhalten würde, weil es zu gefährlich wäre. 

			… Okay, wer hat mich verpfiffen?

			Mein Handy klingelt in meiner Hand und ich springe hoch. Es ist Sloan. Ich rolle mit den Augen und nehme den Anruf an. »Hi.«

			»Frag nicht, von wem ich es weiß und sag mir, wie es gelaufen ist.«

			Ich lache und lehne mich tiefer in meinen Sitz hinein. »Als ob du meine Gedanken gelesen hättest.«

			»Ich kenne dich. Also, wie war’s?«

			»Größtenteils gut. Ich bin wahrscheinlich ins Fettnäpfchen getreten und habe ein paar Leute vor den Kopf gestoßen.«

			»Also nichts Ungewöhnliches.«

			»Ha-ha. Es war okay.«

			»Aber?«

			»Ich weiß nicht … ich glaube, heute war kein guter Tag. Ich vermisse den Sommer. Den Feen im Hain wird es zu kalt und ich habe gemerkt, dass die Hobgoblins nicht locker lassen und Dillan geht es gerade nicht gut, weil er und Kady Schluss gemacht haben.«

			»Tut mir leid, das mit Dillan und Kady zu hören, aber da kannst du auch nicht viel machen. Ich schicke dir dann noch ein paar Ideen, wie du die Temperatur im Hain manipulieren kannst. Was die Hobgoblins angeht – sei bloß vorsichtig. Wie du weißt, sind sie nicht für ihr sonniges Gemüt bekannt. Ich mache mir Sorgen.«

			»Ich weiß, dass du dir Sorgen machst.«

			Es herrscht langes Schweigen, dann seufzt er. »Mein Vater ruft nach mir, ich muss los. Schick mal Emmet zum Bäcker, er soll dir ein paar von diesen Minz-Brownies mitbringen, die magst du doch so gerne. Er hat heute nur eine kurze Schicht und fährt gleich nach Hause. Vielleicht geht’s dir dann besser.«

			Wenn ich noch einen Brownie sehe, muss ich mich übergeben. »Vielleicht, danke.« 

			»Bist du dir sicher? Gibt es etwas, wobei ich noch helfen kann? Sag mir einfach Bescheid.«

			Ich weiß genau, was er meint, doch ich kann nicht.

			Bevor er Anfang der Woche abgereist ist, hat er mir deutlich gemacht, dass er auf mich warten würde. Wenn ich bereit bin, mich auf ihn einzulassen, soll ich ihm Bescheid geben. Alles in mir sträubt sich dagegen. Ich kann keine Gedanken daran verschwenden, wenn ich mehr über das Druidenleben lernen will.

			»Ich komme schon klar, jetzt hilf deinem Vater. Ich habe ohnehin Hähnchen im Ofen und niemand von uns mag verbranntes Hähnchen.«

			»Na gut. Pass auf dich auf.«

			»Du auch.« 

			Ich lege mein Handy auf meinen Schoß, schließe das Zauberbuch und reibe mir energisch die Arme. »Was ist nur los mit mir heute? Sieht mir gar nicht ähnlich …«

			»Nicht?«

			Ich schrecke hoch. Flopsy erschreckt sich ebenfalls und fliegt davon. Aus ihrem Hintern regnet es Kaninchenkot.

			Ich erkenne Nikons stachelige Haare aus dem Augenwinkel und drehe mich zu ihm. Er schaut überrascht Flopsy hinterher. »Den Effekt habe ich bisher noch auf keinen gehabt.«

			Ich halte mir eine Hand auf mein Herz und befreie mich von meiner Kuscheldecke. »Vielleicht kommt das daher, dass du nicht eingeladen wurdest. Du hast sie zu Tode erschreckt.«

			»Hm, verständlich.«

			Ich stehe auf und decke Pip und Nilm mit meiner Decke zu. Ich weiß nicht, ob Nikon sie in der Schaukel sehen kann oder nicht, doch das kann mir herzlich egal sein. Den beiden Feen ist kalt. »Bist du nur gekommen, um meine Waldfreunde zu erschrecken oder gibt es einen anderen Grund für dein Erscheinen?«

			»Ich wollte nur mitteilen, dass der Nachmittag dank dir sehr unterhaltsam war. Ansonsten hätte ich mich wieder zu Tode gelangweilt.«

			»Ha! Wenn du denkst, dass das alles ist, was ich drauf habe, dann irrst du dich aber. Ich habe mich heute sogar anständig benommen.«

			Er steckt die Hände in die Hosentaschen und grinst spitzbübisch. »Jetzt bin ich gespannt, was passieren würde, wenn du dich nicht benimmst.«

			Ich verschränke die Arme. »Warum bist du wirklich hier? Ich bin gerade eigentlich beschäftigt. Wenn du mir wieder anbietest, mit dir ins Bett zu hüpfen, muss ich weiterhin ablehnen.«

			»Dein Pech, aber deshalb bin ich nicht hier. Du hast da was gesagt, das mir im Gedächtnis geblieben ist.« Er streckt mir die Hand entgegen und wackelt mit den Augenbrauen. »Hast du Lust, mit mir Chaos zu stiften?«

			Diese Frage und seine lässige Haltung bringen mich zum Grinsen. »Dir ist schon klar, dass ich mit fünf Polizisten zusammenlebe, oder? Ich sollte mich eigentlich von Chaos fernhalten.«

			»Ich kann dir versichern, dass du auch deinen Spaß haben wirst.«

			Ich starre ihn unverwandt an. Mehr als einen Unsterblichen, der in einem ansonsten langweiligen Dasein Gesellschaft sucht, kann ich in seinem Gesicht nicht erkennen. 

			»Ich werde nicht verhaftet oder bereite meiner Familie mit der Aktion Sorgen?«

			»Du wirst nicht verhaftet. Ich kann allerdings nicht sagen, ob sich deine Familie um dich sorgen würde. Ich würde behaupten, dass sie dich jedoch wie einen Augapfel hüten.«

			Ich muss erneut grinsen. »Richtig geraten. Aber ich bin tatsächlich beschäftigt – das Essen ist noch im Ofen. Ich kann nicht lange wegbleiben.«

			»Fünfzehn Minuten. Nicht länger und du wirst grinsen, wenn deine Familie dich wiedersieht.«

			Ich greife nach seiner Hand, wohl wissend, dass ich es später bereuen könnte. »Warum auch nicht? Wird eh mal wieder Zeit.«

			* * *

			Nikon teleportiert uns zum Steinkreis, in dem mich die Anhänger von Barghest einst auf dem Altar opfern wollten. In einer kleinen Lichtung, die vor normalen Menschenaugen geschützt ist, stehen siebzehn zerklüftete Steine, die etwa zweieinhalb Meter aus dem Boden ragen. Im Mittelpunkt befindet sich eine Steinplatte mit einer kleinen Öffnung in der Mitte. Eine Urne aus Ton ist in der Erde darunter vergraben.

			»Wir sind hier richtig, oder?«, fragt er neugierig.

			Ich nicke. »Charmant, nicht wahr? Es soll eine Nachbildung des Steinkreises von Drombeg in West Cork sein, nur dass der ursprüngliche Altar keine Urne enthielt.«

			»Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.«

			»Bin ich auch. Als Fionn mac Cumhaill mich zu seiner Nachfolgerin ernannt hat, saßen wir beim Steinkreis von Drombeg. Dann hat er mir am Lagerfeuer ein paar Geschichten über meine Herkunft und seine Träume erzählt.«

			Schatten bedecken Nikons halbes Gesicht und mit einem mal sieht er viel älter aus als zwanzig. »Wie angenehm, dass du einen Blick in die Vergangenheit werfen konntest, ohne all die Jahre dazwischen erlebt zu haben.«

			So schnell wie sein trüber Blick kam, verschwindet er auch wieder. »Also, du hast die Wahl. Sollen wir es zerstören, verfluchen oder hast du eine bessere Idee?«

			Ich blinzle – habe ich richtig gehört? »Tut mir leid, was? Was genau meinst du damit?«

			»Den Altar. Du meintest doch, dass du Nekromantie abscheulich findest.«

			»Ja.«

			»Gut. Willst du was dagegen unternehmen?«

			Ich hebe eine Augenbraue und grinse nervös. »Sollen wir also Selbstjustiz ausüben?«

			»Willst du damit sagen, dass du nicht möchtest?«

			»Willst du die riesige Zielscheibe auf meinem Rücken etwa vergrößern?«

			»Soll ich dir etwa glauben, dass du gerade zögerst? Ich kauf dir das nämlich nicht ab.«

			Ich schaue mit einem Grinsen erneut zum Steinkreis. »Eigentlich habe ich keinen Grund zu zögern, aber man hat mir beigebracht, dass ich zumindest die Konsequenzen in Erwägung ziehen sollte.«

			»Was ist denn, wenn du sie ignorierst?«

			»Normalerweise ignoriere ich sie lieber.«

			Sein breites Lächeln lässt ihn diesmal jünger aussehen. Mann, es muss ätzend sein, ständig so auszusehen, als wäre man noch nicht ganz volljährig. Wie fühlt sich das an, über zweitausend Jahre alt zu sein?

			»Okay, ich will das Thema zumindest mal besprechen. Ist ja schön und gut, wenn es zerstört ist, aber was ist, wenn sie es einfach ersetzen? Inwiefern können wir es verfluchen?«

			Nikon zuckt mit den Schultern. »Was würde deine Waage der Gerechtigkeit wieder ins Gleichgewicht bringen?«

			Ich denke kurz darüber nach. »Was immer einem Unschuldigen angetan wird, soll auch der Peiniger zu spüren bekommen.«

			»Ah, das Buch Levitikus. ›Auge um Auge, Zahn um Zahn.‹ Meinst du das damit?«

			»Nicht ganz. Ich möchte, dass der Unschuldige unversehrt bleibt und nur der Peiniger seine Taten am eigenen Leib erfährt.«

			»Ein kleiner, aber feiner Unterschied. Der Teufel steckt wahrlich im Detail.« Er legt eine Hand auf die glatte Oberfläche des Altars und schließt die Augen. Einen Moment später lächelt er und teleportiert uns zurück nach Hause. »Alles erledigt und wie versprochen vor dem Abendessen zurück.«

			Ich blinzle verwirrt und drehe mich grinsend zu ihm um. »Wie jetzt? Das war’s schon?«

			Er nickt wortlos und seine blonden Stacheln wippen im Wind hin und her. 

			»Danke schön. Das lässt mich besser schlafen, wenn ich weiß, dass diese Idioten von Barghest niemanden mehr verletzen können. Der Steinkreis ist eigentlich ganz hübsch. Wäre ja schade, wenn es zerstört werden würde.«

			Nikon verbeugt sich und seine Worte hängen noch lange in der Luft, obwohl er bereits verschwunden ist. »Bis zum nächsten Mal.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die Messingglocke über der Tür läutet, als ich Myras Mystisches Emporium betrete. Seit ein paar Monaten arbeite ich hier und es gefällt mir mehr, als ich erwartet hatte. Die Buchhandlung aus einer anderen Welt ist zu einem meiner Lieblingsorte geworden. »Myra, einmal darfst du raten, wer jetzt deinen Laden betriiihiiitt! Richtig! Ich hab Kaffee und Gebäck mitgebracht …« 

			Ich halte abrupt inne, als mein Schild anfängt heiß auf meinem Rücken zu brennen.

			Huch? Ich bleibe halb im Türrahmen stehen und lausche. Im Nebenraum höre ich ein dumpfes Geräusch, doch es ist nur sehr leise.

			»Myra? Alles okay?« Mir stehen die Haare zu Berge, doch es kommt keine Antwort. »Myra? Antworte mir bitte.«

			Ein Hauch fauliger Gestank dringt in meine Nase. Déjà-vu. Diese Situation ist mir schon einmal passiert und es hat damit geendet, dass ich gekidnappt und Sloan durch Vampire vergiftet wurde.

			Bruin, ich brauche dich jetzt. Mein Schild brennt und mein Bauchgefühl sagt mir auch, dass irgendwas nicht stimmt.

			Bin da. Es flattert in meiner Brust, dann baut sich Druck auf und er löst sich in seiner Geistergestalt von meinem Körper.

			Während er auf Erkundungstour ist, lege ich das Gebäck und den Kaffee auf einen Tisch, strecke einen Arm aus und rufe nach Birga. Mein uralter Speer materialisiert sich in meiner Hand. 

			Sie spürt meine Beunruhigung und ich spüre ihre hoffnungsvolle Erwartung auf Blutvergießen. »Aufgepasst, ich komme!«

			Mit entschlossenen Schritten laufe ich tiefer in die Buchhandlung, meide den Hauptgang und bahne mir einen Weg durch die Seitengänge. 

			Trotz meiner Hast blicke ich mehrmals hinter mich und nähere mich dem Tresen im hinteren Teil des Ladens, wo drei Etagen voller Bücherregale mit Leitern an Schienen stehen und Kunstwerke an den Wänden hängen.

			Myras Heimatbaum wächst in der Mitte des Gebäudes unter einer beeindruckend verzierten Glaskuppel, die sich über den gesamten Raum erstreckt. 

			Die unmittelbare Gefahr schnürt mir langsam die Kehle zu und ich schlucke mehrmals. Mit einer Hand wische ich mir den Schweiß vom Nacken. Bei der antiken Vitrine, die Myra als Theke benutzt, ist niemand zu sehen.

			Letztes Mal lag Myra dort bewusstlos am Boden. Ich atme erleichtert aus.

			Vor mir brüllt Bruin laut auf und ich stürme vorwärts.

			Ich renne durch den Eingang zum Nebenraum und sehe im selben Moment, wie Myra zu Boden geht, als ein schwarz bekleideter Mann einen dunklen Energieblitz auf sie schießt. Bruin wechselt zur Geistergestalt, um Angriffen auszuweichen, materialisiert sich hinter Myras Angreifer und schlägt ihm mit einer Pranke gegen den Hinterkopf. 

			Dunkle Magie trifft den Heimatbaum. Myra schreit auf und krümmt sich auf dem Boden zusammen. Als der Mann in einer blutigen Explosion aus Krallen und Fleisch zu Boden geht, werfe ich Birga wie eine Harpune auf einen zweiten Mann, der den Moment genutzt hat, um aus seinem Versteck zu kommen und sich auf Myra zu stürzen.

			»Flinker Flug.«

			Birga ist so schnell und treffsicher wie immer. Sie schneidet zischend durch die Luft, bleibt jedoch in einem Bücherregal stecken, da sich der Mann rechtzeitig in Luft auflöst.

			»Ist er weg?« Ich drehe mich wild um die eigene Achse und warte auf einen weiteren Angriff. »Kannst du nachsehen?«

			Mach ich. Bruin zischt in einen wirbelnden Windstoß los, als ich mich neben Myra hinknie. Sie ist bewusstlos, doch ich spüre ihren gleichmäßigen Puls am Hals. 

			Bruin kehrt zurück und berührt mich mit seiner Nase am Scheitel. 

			»Ist da noch wer?«

			Nein, sie sind weg. Der Laden ist leer.

			»Gut. Danke, Bruin.« 

			Ich nehme ein Kissen vom Sofa unter dem Heimatbaum und lege es unter Myras Kopf. Anschließend danke ich Birga im Stillen und sie taucht wieder als Tattoo an meinem Unterarm auf.

			»Okay, wer zum Henker ist das?« Am Fuß des Heimatbaums liegt ein Mann und regt sich nicht. »Hast du ihn getötet, bevor ich hierhin gerannt bin?«

			Ich habe ihn nicht getötet, Rotschopf. Das beleidigt mich jetzt, dass du nicht erkennen kannst, wie ich meine Opfer zurichte.

			Der Kopf des Toten ist im Grunde wie eine reife Melone explodiert. Ein ziemlich unschöner Anblick. Im Gegensatz zu den anderen beiden Männern, von denen sich einer aus dem Staub gemacht hat, trägt dieser Mann eine braune Uniform, die ich sofort wiedererkenne. 

			»Ach du Scheiße! Bruin, kannst du kurz draußen nachsehen? Wenn ich richtig liege, ist das Murphy! Myra meinte, dass sie heute Morgen Lieferungen bekommt. Steht ein brauner Lieferwagen vor der Tür?«

			Ja. Meinst du, dass Murphy beim Angriff zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist?

			»Möglich. Aber wenn er der Grund dafür ist, dass Myra hier noch lebt, würde ich sagen, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort war – nur leider nicht für ihn.«

			Ein lautes Knacks ertönt über mir. Ich springe gerade rechtzeitig aus dem Weg, als ein dicker Ast herabfällt und mich fast erschlägt. Entsetzt schaue ich hoch zum Heimatbaum. »Oh, nein. Nein! Neineineinein!«

			Myras Heimatbaum sieht furchtbar aus. 

			Vor zwei Tagen noch sah er gesund und kräftig aus dank Grandmas Elixier. Nun schaut er traurig drein, mit bröckelnder Baumrinde und schlaff hängenden Blättern.

			Ich glaube, es liegt an der Magie der Angreifer. Es hat gleichzeitig Myra verletzt, als der Baum angegriffen wurde.

			Dann sehe ich ihn, einen riesigen Brandfleck mitten im Baumstamm. Unter dem Fleck liegt zusammengekauert der tote Mann, den Bruin in Fetzen gerissen hat. 

			Eschen-Nymphen sind eng mit ihren Heimatbäumen verbunden, so wie wir miteinander verbunden sind. Wenn der Baum in Mitleidenschaft gezogen wird, besteht die Möglichkeit, dass es Myra deswegen nicht gut geht. Oder andersherum. Vielleicht geht es ihr nicht gut, da ihr Baum leidet.

			Ich eile zu den beiden Männern am Boden und achte darauf, nicht auf Blut zu treten. »Wie finden wir heraus, wer zuerst Hilfe benötigt? Der Baum oder Myra?«

			Keine Ahnung.

			Sprachlos fasse ich mir an den Kopf. Ich zeige auf den zerstückelten Lieferanten. »Was für ein Zauber hat das da bitte angerichtet? Können wir nicht die Magie zu einer bestimmten Sekte zurückverfolgen? Dann wissen wir, wer angegriffen hat! Was glaubst du, was das für eine Art Zauber war?«

			Ich tippe auf einen Kopfexplosionszauber.

			»Tolle Hilfe, danke. Okay, das ist mir gerade alles zu viel. Wir haben zwei Leichen, einen Angreifer auf freiem Fuß, Myra ist bewusstlos und der Baum ist halb zerstört! Ich schlage vor, wir rufen die Kavallerie.«

			Einverstanden.

			Ich tippe wild auf meinem Handy und rufe Garnet Grant an. Es klingelt qualvolle fünfmal, bis er abnimmt. 

			»Lady mac Cumhaill«, antwortet er leicht atemlos. Im Hintergrund höre ich ein Grunzen und ein eigenartiges Geräusch, als ob jemand mit einer Faust auf einen weichen Gegenstand einprügelt. »Vermisst du mich jetzt schon?« 

			Ein Stöhnen. Dann ein Lachen.

			»Garnet, ich unterbreche dich nur ungern, aber wir haben ein ernstes Problem.«

			»Also keine private Angelegenheit dann. Das verkraftet mein Ego gerade nur schwer. Also gut, was ist es diesmal?«

			»Diesmal bin nicht ich betroffen. Ich bin eben erst in den Buchladen hinein … Garnet, es ist Myra. Sie wurde angegriffen. Als ich in der …«

			Es knistert in der Leitung und ich halte das Handy weg vom Ohr.

			»Myra?« Garnets Stimme dröhnt von draußen, dann kommt er zu uns gerannt. Sein Haar ist vom Wind zerzaust, seine Fäuste sind behandschuht und blutverschmiert. Doch was mir zuerst auffällt, sind seine Augen, die golden aufleuchten. »Wo ist sie? Was ist passiert?«

			Ich zeige auf die Stelle, an der sie auf dem Boden liegt und suche auf meinem Handy nach der nächsten Nummer. »Hey, Pa. Keine Panik, mir geht’s gut, aber …«

			* * *

			Mein Vater taucht kurze Zeit später vor der Eingangstür auf. Ich laufe auf ihn zu und er umarmt mich fest. »Danke, dass du gekommen bist. Ich wollte dich eigentlich nicht direkt nach deiner Schicht hierherrufen, aber … hier liegen Leichen, die sonst für immer vermisst gelten, weil sie keiner finden würde. Ich hätte einen der Jungs anrufen können, aber ich dachte mir, dass du sowieso hierhin fahren würdest, wenn du davon Wind bekommst.«

			»Lass uns eine neue Regel einführen. Wenn du mit Leichen zu tun hast, bin ich dein erster Ansprechpartner, mo chroí.« Pa wirft mir einen strengen Blick zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen muss, aber jetzt ist das halt so. Wenn Gefahr in Verzug ist, werde ich nicht zögern, egal wie ermüdend die Arbeit war. Erzähl mir, was passiert ist, von Anfang an.«

			Ich reibe mir beide Arme und mein Blick fällt auf den Kaffee und das Gebäck, das ich mitgebracht habe. Ich greife nach dem Kaffeebecher, nehme ein paar Schlucke und seufze.

			»Die Tür war nicht verschlossen, als ich hier angekommen bin. Ein paar Schritte bin ich hineingegangen, dann hat mein Schild gebrannt und ich habe mich sofort auf einen Kampf vorbereitet.«

			»Hast du da schon etwas gehört? Gesehen?«

			»Nein, mein Schild hat mich sofort gewarnt, als die Messingglocke geläutet hat. Ich habe noch den fauligen Gestank von dunkler Magie gerochen und gedämpftes Rascheln im Nebenzimmer gehört.«

			Er nickt. »Und weiter?«

			Während ich erzähle, schaut er gequält drein, als er zum Baum blickt. Es ist tatsächlich so schlimm, wie ich befürchtet habe. 

			»Bruin hat Myra beim Sofa beschützt. Der zerfetzte Typ da hat einen Feuerball nach ihm gewirkt und den Baum getroffen, dann hat Myra geschrien und ist kollabiert. Bruin hat ihn getötet und ich habe einen zweiten Mann abgewehrt, als er versucht hat, Myra anzugreifen.«

			Ich zeige auf Myra, die auf dem Sofa liegt. Zwei Heilerinnen von Garnet kümmern sich um sie, doch sie ist noch nicht aufgewacht.

			»Und dieser Mann ist wo?«

			»Verschwunden. Er hat sich in Luft aufgelöst.«

			Pa schaut Garnet finster an. »Was zum Teufel hat er hier zu suchen?«

			»Ich habe ihn hergebeten.« Eigentlich habe ich ihn nur angerufen – er hat sich selbst hierhin teleportiert …

			Pa schaut nicht überzeugt. »Ich will, dass du weniger Zeit mit dem Mann verbringst, nicht umgekehrt.«

			»Ist ja okay, aber er ist der Leiter der übernatürlichen Polizeibehörde von Toronto und er und Myra hatten mal was miteinander. Er weiß über Dinge Bescheid, die wir nicht wissen können. Außerdem kann er ihren Bruder Zxata anrufen, ich habe seine Nummer nicht.«

			Pa gähnt und schüttelt energisch den Kopf, als ob er gegen die Müdigkeit ankämpft. »In Ordnung, er ist jetzt hier. Erzähl weiter.«

			Seine müden Augen geben mir leise Schuldgefühle. Eine weitere lange Nacht in einem Van macht sich bei ihm bemerkbar. »Ich rufe Aiden oder Dillan an, die können hier weitermachen. Du gehst besser nach Hause und ruhst dich etwas aus, Pa.«

			Sein Blick ist abweisend. »Wer ist der Verantwortliche für diesen Tatort? Ich. Wenn der Mörder noch auf freiem Fuß ist, lass ich dich sicherlich nicht allein.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er Myras Angreifer oder Garnet mit Mörder meint, doch ich kenne ihn gut genug, dass ich nicht nachfrage. Ich zeige zum Heimatbaum. »Der Feuerzauber hat ordentlichen Schaden angerichtet. Ich glaube ja, dass der Baum der Grund dafür ist, dass Myra immer noch nicht aufwacht. Bruin meinte jedenfalls, dass Nymphe und Baum das Leid teilen.«

			Pa wirft dem Brandfleck einen weiteren Blick zu, dann richtet er sich auf und läuft zum Heimatbaum. »Gut möglich. Ich würde sagen sogar wahrscheinlich.«

			Er schaut vom Baum zu Garnet, der den beiden Heilerinnen über die Schulter schaut und Myra nicht aus den Augen lässt. »Fiona, schreib Emmet und sag ihm, er soll kommen, wenn er mit seiner Schicht fertig ist. Vielleicht kann er was mit seiner Heilgabe ausrichten. In der Zwischenzeit können wir uns den Baum mal genauer ansehen, während sich um Myra gekümmert wird.«

			Während Pa seine Handschuhe anzieht und den Koffer auspackt, schreibe ich meinem Bruder. 

			Emmets Antwort kommt fast sofort. Geht es dir gut? Brauchst du mich jetzt?

			Nein und mir geht’s gut. Komm, wenn du Feierabend hast.

			Ok. Hab dich lieb und pass auf dich auf.

			Hab dich auch lieb.

			Ich setze mich zu meinem Vater neben dem übel zugerichteten Mann in der braunen Uniform. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Murphy ist, der uns immer neue Sachen liefert. Ohne Gesicht ist das schwer zu sagen, aber die Uniform passt und die Statur stimmt auch. Außerdem steht draußen ein Lieferwagen.«

			»Liefert er normalerweise nur bis zur Tür oder kommt er grundsätzlich rein?«

			»Er kommt immer rein. Er hat diese Route schon seit Jahren. Myra hat ihre Beziehungen spielen lassen, damit er ihr zugeteilt wird. Du weißt schon – weil er sonst nie hierhin finden würde.«

			»Okay, wir können also annehmen, dass er wegen der Lieferung hier war. Vielleicht hat er etwas mitbekommen. Schätzt du ihn so ein, dass er sich einmischen würde, wenn etwas Schlimmes passiert?«

			»Ja, ich denke schon. Er war immer nett zu uns.« Ich nehme noch einen weiteren Schluck von meinem Kaffee. »Wenn er Myra gerettet hat, bin ich ihm dankbar, aber wenn es wirklich Murphy ist, tut es mir außerordentlich leid um ihn.«

			»Ist Murphy sein Vor- oder Nachname?«

			»Keine Ahnung. Ich sehe jedenfalls kein Portemonnaie, vielleicht ist es im Wagen. Wenn er den ganzen Tag fährt, würde ich es auch nie in der Gesäßtasche mit mir herumschleppen.«

			»War er übernatürlich?«, fragt Pa.

			»Keine Ahnung.« 

			Pa schaut sich die Leiche genauer an. »Woher kommt die dunkle Magie? Verkauft Myra auch an Schwarzmagier?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Solange sie nicht hier praktizieren, verkauft sie an jeden ohne zu urteilen.«

			Pa streicht mit einer Hand über die Rinde des Heimatbaums und runzelt die Stirn. »Vielleicht sollte sie das überdenken und sich nicht mehr auf sowas einlassen.«

			* * *

			Pa untersucht mit seinem Werkzeug den Tatort, Garnets Heilerinnen kümmern sich um Myra und mehrere Gestaltwandler bringen die Leichen weg. Ich sitze nutzlos mit meinem Kaffee am Tisch.

			»Hallo, Lady mac Cumhaill.« Garnet drückt mir die Schulter und setzt sich auf die Armlehne meines Sofas. »Geht es dir gut?«

			Ich sehe Myra an, die regungslos daliegt und zucke mit den Schultern. »Nicht wirklich, aber im Vergleich zu ihr, ja. Ich kann eigentlich nicht klagen. Hast du Zxata erreichen können?«

			»Ja. Er war nicht in der Stadt, sollte aber bald hier sein.«

			»Was meinen deine Heilerinnen?«

			Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu entziffern. Er zieht ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche. »Es ist ein katatoner Trank oder ein Gift. Sie sind noch dabei, die genauen Komponenten für das Gegenmittel herauszufinden.«

			»Sie haben sie vergiftet?«

			»Um sie vielleicht zu bändigen. Damit sie eventuell leichter zu transportieren ist?«

			Ich reibe mir die Schläfen. »Wenn sie unter Drogen steht, müsste es doch bereits ein Gegenmittel geben, oder? Die Tatsache, dass sie sie nicht getötet haben, deutet darauf hin, dass sie Myra für irgendetwas lebend brauchen. Sie müssen also das Gegenmittel bereits haben.«

			»Das wäre ein logischer Schluss, aber das erklärt noch nicht das Wer und Warum.«

			»Dann müssen wir halt das Wer und Warum herausfinden.«

			Er schüttelt den Kopf und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Als ob das so einfach wäre.«

			Nach langem Schweigen steht Garnet auf und läuft ein paar mal im Kreis, bevor er vor dem Baumstamm stehen bleibt. Er legt eine Hand behutsam auf den Baum und blickt hinauf in die welken Blätter. »Was ist mit deiner Meisterin geschehen, alter Freund? Wer hat euch beiden das angetan?«

			»Kannst du etwa mit Myras Heimatbaum sprechen?«, frage ich ihn erstaunt.

			»Nicht mehr. Es ist Jahrzehnte her, dass unsere Verbindung stark genug war, um zu kommunizieren. Zxata sollte aber dazu in der Lage sein.«

			Die Melodie von Rockin’ Robin ertönt plötzlich und ich springe hoch. »Das ist Myras Handy! Ich hol’s eben, dann hab ich auch mal was zu tun.«

			Als ich Myras Handtasche aus der Kommodenschublade hole, hat es schon aufgehört zu klingeln. Doch jetzt, wo ich ihr Handy in der Hand habe, frage ich mich, wer der Anrufer gewesen ist. Vielleicht kann das Handy unsere Fragen beantworten …

			Ich wische über den Bildschirm, um nachzusehen.

			Passwortschutz. Ich stoße frustriert einen Laut aus.

			Pa kehrt mit einem Portemonnaie in der Hand zurück und schaut mitleidig drein. »Es tut mir leid, mo chroí. Der Mann in Uniform ist tatsächlich der Lieferant. Lukas Murphy steht auf dem Führerschein.«

			Er klappt das Portemonnaie auf. Ich atme zitternd ein. »Ja, das ist er. So ein Schicksal hat er wirklich nicht verdient.«

			Pa seufzt. »Allzu oft sind es die Netten, die sich einmischen und am Ende dafür bezahlen.«

			Die Bitterkeit in seiner Stimme hat gar nichts mit Murphy zu tun. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen denkt er nur an Brendan. Der Schmerz des Verlusts brennt immer noch in uns allen.

			Garnet stellt sich zu uns und runzelt die Stirn. Dann öffnet er den Mund und atmet einige lange, langsame Atemzüge ein. Das leise Knurren eines Löwen dringt durch den offenen Raum. Er dreht sich zur Ladenfront um. »Ich rieche Blut.«

			»Ja, hier drinnen gibt es eine ganze Menge Blut, falls du es noch nicht bemerkt hast.«

			»Nein. Es kommt von woanders.«

			Pa und ich beobachten, wie Garnet den Tresen umrundet und zu den Bücherregalen läuft. Er schnuppert mit offenem Mund. Ihn so zu sehen ist faszinierend – und befremdlich.

			Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen pirscht er durch die Bücherregale, bis er etwa drei Meter vor der Theke stehen bleibt. Er mustert eine Stelle an einem Fach. »Das ist von Myra.«

			Gegenüber der Stelle, an der Myra normalerweise an der Theke steht, beugt er sich vor, atmet noch einmal tief ein und hebt den Finger. »Das hier ist nicht ihr Blut.«

			»Nicht anfassen«, ruft Pa augenblicklich und hält eine Hand hoch. »Lass mich erst einen Abstrich machen. Dann kannst du probieren.«

			Probieren? Ekelhaft. 

			Garnet runzelt die Stirn, widerspricht jedoch nicht. Pa holt seinen Koffer. Langsam dämmert mir, dass Garnet und Myra eine ernste Beziehung hatten und sie wahrscheinlich durch äußere Umstände zerbrach. 

			»Du liebst sie immer noch«, murmle ich ihm zu.

			Er blinzelt mich an und hebt eine Augenbraue. Einen Moment lang habe ich im Gefühl, dass er gleich mit der Stirn runzelt, doch dann lächelt er. »Hast du sie auch sofort ins Herz geschlossen?«, fragt er neugierig.

			»Ja, aber das ist bei ihr auch nicht schwer.«

			Er nickt. »Da stimme ich dir zu. Das Gefühl verschwindet auch nie.«

			Pa eilt zu uns und nimmt einen Abstrich. Als er fertig ist, versiegelt er das Beweisstück in einem Plastikbeutel mit Reißverschluss. »Das Blut und die Fingerabdrücke geb ich später einem der Jungs, bevor ich nach Hause gehe. Vielleicht haben wir Glück und unsere Antworten sind im System. Ich weiß nicht, wie euer System funktioniert, aber ich habe auch für dich Duplikate angefertigt.«

			Grant nimmt verwirrt den Plastikbeutel entgegen. In diesem Moment könnte ich nicht stolzer auf meinen Vater sein. Die Arbeit geht bei ihm immer vor.

			»Danke für alles, Pa. Geh nach Hause und schlaf ein bisschen. Du siehst erschöpft aus.«

			Sein Lächeln wirkt ernst. »Tut mir leid, Grant, dass wir uns auf diese Weise begegnen. Ich habe Myra auch gern und gebe mein Bestes, um die Täter zu erwischen.«

			Garnet nickt. »Ich weiß das zu schätzen. Danke.«

			Ich gehe mit Pa aus dem Laden und laufe einem Stammkunden über den Weg. »Oh, Fiona. Wieder zurück aus Irland, was?«

			Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln. »Seit ein paar Wochen. Wie ist es Ihnen ergangen, Mister Simchas?«

			Herr Simchas ist ein stattlicher Mann, immer fein gekleidet und mit perfekt zurück gegelten Haaren. »Mir geht es gut, danke. Ich bin gespannt, was Myra heute Morgen für mich auf Lager hat. Sie meinte, dass sie eine außergewöhnliche Lieferung bekommen hat und das hat mich neugierig gemacht.«

			»Da musst du ein anderes Mal wiederkommen, alter Mann«, keift Garnet ihn an. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.«

			Ich funkle Garnet an und trete vorsichtshalber zwischen dem wild gewordenen Löwen und Mister Simchas. »Vielleicht möchtest du kurz nach hinten gehen und einmal durchatmen«, raune ich Garnet zu und drehe mich dann zu dem Kunden um. »Mister Simchas, wissen Sie zufällig, welches Buch für Sie bestimmt war?«

			Der Mann wirft Garnet einen strengen Blick zu, dann schenkt er mir ein Lächeln. »Ich fürchte nicht. Sie hat die Tendenz, mich zu überraschen, aber bis jetzt wurde ich auch nie enttäuscht. Ich bin sicher, sie hat es schon vorbereitet.«

			Ich folge ihm zur Theke und wünschte, ich wäre mir so sicher wie er. Ich schüttle leicht den Kopf, setze mein professionelles Lächeln auf und suche entspannt nach dem gefragten Buch. Nach dem Vorfall habe ich noch nicht einmal nachschauen können, welche neuen Bücher geliefert wurden.

			Auf einem Karton neben der Theke liegt ein Versandauftrag. Ich nehme das Cuttermesser und packe die Bücher aus, um die Preise zu ermitteln. Zum Glück hat Myra die Liste der Buchbestellungen ausgelegt und sich bereits erste Notizen gemacht. »Wenn Sie mir fünf Minuten Zeit geben, Mister Simchas, kann ich nachsehen, ob ich nicht doch herausfinden kann, was Myra für Sie im Sinn hatte.«

			Mister Simchas runzelt die Stirn. »Sie ist nicht hier?«

			»Im Moment nicht, nein.«

			»Ist sie wegen einer Lieferung gerade unterwegs? Ich kann bestimmt warten.«

			Das wilde Knurren aus dem Nebenzimmer lässt uns herumfahren. »Okay, drei Minuten«, sage ich schnell und hebe schlichtend die Hände hoch. »Schauen Sie sich ruhig um, während ich das hier durchsehe. Ich bin gleich für Sie da.«

			Mister Simchas kommt meiner Bitte entgegen und wandert im Laden umher. Ganz entspannt – im Gegensatz zu dem mürrischen Löwen, der sich im Nebenzimmer einfach nicht beruhigen kann. Ich konzentriere mich auf die Notizen. Dort stehen elf Buchtitel. Damit fange ich an. 

			Nachdem ich einen Stapel von Myras Lesezeichen genommen habe, prüfe ich den ersten Titel auf der Liste, suche kurz nach dem Buch in der Kiste und schreibe die Namen der Kunden auf die Lesezeichen. Mit einem Bleistift streiche ich den ersten Namen durch und mache so weiter, bis noch sechs Bücher in die engere Wahl fallen.

			Eines der nicht aufgeführten Bücher hat den Titel Alte Aztekische Heilrituale. Das ist für Wallace Mackenzie bestimmt. Ich weiß das mit Sicherheit, da ich es zusammen mit Sloan bestellt habe. 

			Damit bleiben noch fünf Bücher übrig. 

			»Gut. Mister Simchas, ich habe die Auswahl auf fünf Bücher reduzieren können. Wir haben Erholung von dämonischer Besessenheit, Außergewöhnliche Kräuterkunde, Drachenmythen und Moderner Irrglaube, Die Sonderbaren Wahrheiten der Illuminaten, Antike Waffen und Murderabilia.«

			Er sieht sich alle Bücher an und schaut überrascht zum Stapel. »Sind Sie sicher, dass das alles ist?«

			Ich zeige ihm den leeren Karton. »Das haben wir mit der heutigen Lieferung erhalten, ja. Haben Sie nach etwas Bestimmten gesucht?«

			»Nein, nein.« Mit verkniffener Miene schaut er wieder zu mir. »Was sind Murderabilia?«

			Ich habe eben den Klappentext gelesen und versuche, ihn in eigenen Worten wiederzugeben. »Es handelt sich um Sammlerstücke, die mit Morden, Tötungsdelikten und anderen Gewaltverbrechen in Verbindung stehen.«

			Seine Augen weiten sich. »So etwas habe ich noch nie gehört.«

			»Hier steht, dass die Käufer typischerweise nach Sammlerstücken suchen, die entweder von Mördern oder Serienmördern benutzt wurden oder ihnen gehörten. In der Annahme, dass solche Artefakte Macht verleihen können.«

			»Der Gedanke ist beunruhigend.«

			»In der Tat.« Ich bin schon dabei, das Buch wegzupacken, als er mich ein zweites Mal an diesem Tag überrascht.

			»Das nehme ich. Das klingt so makaber, da kann ich nicht widerstehen.«

			Ich blinzle, versuche jedoch, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. »Perfekt. Lassen Sie mich eben nach dem Preis sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Den Rest meines Samstags verbringen wir damit, den Heimatbaum zu heilen. Ich befreie den Lesebereich von dunkler Magie und räume den gesamten Laden auf. Als Zxata eintrifft, sprechen er und Garnet eine ganze Weile unter vier Augen, bevor er sich zu seiner Schwester setzt. Als ich die drei zusammen sehe, verfestigt sich meine Vermutung, dass sich Garnet und Myra einst nahe standen und unsanft entzwei gerissen wurden. Wächst vielleicht meine Druiden-Disziplin in Empathie, da ich jetzt so intensiv ihre Verbindung spüre? 

			Ich bemerke die sanfte Aura ihrer Liebe zueinander – und ihren vergrabenen Schmerz.

			Halb liegend auf dem Sofa lege ich meinen Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Die übernatürliche Welt schafft es jedes Mal aufs Neue, mir einen anstrengenden Tag nach dem anderen zu bieten …

			»Hey, Lady mac Cumhaill.« Garnet setzt sich neben mich und legt einen Arm auf die Lehne. »Ich wollte in ein paar Minuten gehen und mich bei dir bedanken. Wie geht es dir? Soll ich dich nach Hause teleportieren?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich bleibe. Mein Bruder kommt gleich und wir wollten uns gemeinsam den Baum ansehen.«

			»Du siehst müde aus, Fiona.«

			Ich zucke mit den Schultern. Mein Name klingt seltsam, wenn er ihn ausspricht. »Ich hatte schon bessere Tage, aber auch schlimmere.«

			Er nickt, als ob er mich versteht. »Zxata und ich haben eben besprochen, dass ich Myra mit zu mir nach Hause transportiere. Bei mir gibt es strenge Sicherheitsvorkehrungen und Personal, das auf sie aufpassen kann und wenn ich weiß, wo sie ist, wird das meine animalische Seite besänftigen. Ich bin nicht sonderlich scharf drauf, Amok zu laufen und die halbe Stadt abzuschlachten.«

			Ich schmunzle. »Einen Massenmord zu vermeiden ist wahrscheinlich eine hervorragende Idee.«

			»Den Gedanken hatte ich auch. Ich sage dir und Zxata Bescheid, wenn ich nicht zu Hause bin und ihr sie besuchen wollt. Es ist wichtig, dass sie nicht allein ist.«

			»Sag mir wann und wo. Ich werde da sein.«

			Sein Lächeln ist müde, doch seine violetten Augen verheißen nichts Gutes. Garnets Sinn für Gerechtigkeit wird wahrscheinlich mit Blutvergießen einhergehen, sobald wir herausgefunden haben, wer dahintersteckt. 

			Ich kann es ihm jedoch nicht verdenken.

			»Hey, bevor du gehst …« Ich halte ihm Myras Handy entgegen und tippe auf das Display, das daraufhin aufleuchtet. »Ihr Handy ist passwortgeschützt. Ich dachte, vielleicht kennt einer von euch sie gut genug?«

			Zxata wirft Garnet einen flüchtigen Blick zu. »Es müsste immer noch Grant7 sein.«

			Die Antwort versetzt mir einen kleinen Stich ins Herz, doch ich reiße mich zusammen. Ihre Beziehung scheint mehrere Jahrzehnte her zu sein und sie nutzt immer noch seinen Namen als Passwort.

			Ich tippe das Passwort ein und starre auf das entsperrte Display.

			Garnet steht auf und schaut mir über die Schulter. »Was hast du vor?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich gehe die üblichen Fragen durch. Hatte sie Ärger mit jemandem? Hat sie jemand bedroht? Ist in den letzten Wochen oder Monaten irgendetwas passiert, was darauf hindeuten könnte, dass ihr jemand schaden will?«

			Ich rufe das Anrufprotokoll auf. »Ich überprüfe zuerst alle Nummern ohne Namen. Vielleicht finde ich da schon was.«

			Als Nächstes überfliege ich ihre E-Mails. 

			Zxata hat sich auf die äußerste Kante des Sofas gesetzt. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und seiner Schwester ist noch auffälliger, wenn sie Seite an Seite sind. »Schon was gefunden?«

			Ich schaue nicht vom Display auf. »Nur Auftragsbestätigungen, Lieferverfolgungen und ein paar E-Mails mit einer Dayna.«

			»Das ist unsere Nichte, die in Großbritannien lebt. Ab und zu schreibt sie uns, um uns auf dem Laufenden zu halten.«

			Ich tippe auf gesendete E-Mails und der Betreff der letzten E-Mail erregt meine Aufmerksamkeit. »Eochair Prana. Die E-Mail hat Myra heute Morgen geschickt. Hier steht nur ›Nein‹. Das klingt verdächtig.«

			Grant runzelt die Stirn und beugt sich vor, um sie zu lesen. 

			»Wer oder was ist Eochair Prana?«, frage ich in die Runde.

			Garnet fährt sich mit einer Hand über den Mund. »Das Eochair Prana ist ein Buch. Ein äußerst seltenes, unbezahlbares Buch.«

			»Okay, das erklärt, wie Myra in die Sache hineingezogen wurde, aber was meint sie mit Nein und wer ist … ArcaneInc?«, frage ich mit einem Blick auf den Absender.

			Garnet schaut alarmiert. »Wahrscheinlich ein reicher Mann, der sich hinter einer Scheinfirma versteckt. Ich kümmere mich darum. Darf ich?«

			Ich reiche ihm das Handy. »Willst du die E-Mail zurückverfolgen?«

			»Genau. Wenn wir Glück haben, erhalten wir sogar einen Standort. Aber wahrscheinlich nutzt der Absender eine Wegwerf-E-Mail-Adresse, die nirgendwo hinführt. Trotzdem ist es einen Versuch wert.« Garnet starrt das Handy eindringlich an, doch diesmal wirkt sein Blick anders als zuvor.

			»Ist dieses seltene Buch so besorgniserregend?«

			Er sieht mich finster an und seufzt. »Das Eochair Prana wird seit Jahrhunderten von diversen übernatürlichen Fraktionen und privaten Sammlern gesucht.«

			»Muss wohl ein gutes Buch sein.«

			»Die Überlieferungen besagen, dass es von Morgan le Fey in einer Zeit geschrieben wurde, in der sie angefangen hat, moralisch verwerfliche Texte zu verfassen.«

			Mein Verstand hat einen kurzen Aussetzer. »König Artus böse Schwester hat ein verzaubertes Buch geschrieben und deswegen sollte Myra entführt werden? Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

			»Artus böse Halbschwester ist nur eine Möglichkeit, wer Morgan le Fey gewesen sein könnte. Manche glauben, sie war eine Meereskönigin oder die Muttergöttin, eine Hexe, eine seltene und mächtige Fee oder die Feenkönigin höchstpersönlich. Ganz gleich des Ursprungs, ihre Wandlung zur Antagonistin von Helden und Königen ist unbestreitbar.«

			»Eine echt harte Nuss also. Worum geht es in ihrem Buch?«

			»Eochair Prana bedeutet übersetzt Pranas Schlüssel. Es heißt, das Buch sei eine enorme Fundgrube für das gesamte arkane Wissen von Morgan le Fey, für helle und dunkle Magie, mächtige Zaubersprüche und Beschwörungen, die Welten erschaffen und zerstören können.«

			»Pranas Schlüssel also.« Ich reibe mir die Augen. »Der Schlüssel zur Macht aller Feen.«

			»Genau und da sind sich auch alle einig. Es gibt aber eine kleine Gruppe von Fanatikern, die glauben, dass man mit dem Buch auch hochrangige Kräfte und sogar Morgan le Fey höchstpersönlich heraufbeschwören kann. Es heißt, dass derjenige, der sie befreit, mit Unbesiegbarkeit und Unsterblichkeit belohnt wird.«

			»Das Zauberbuch von Morgan le Fey enthüllt also nicht nur das Geheimnis der Macht aller Feen, sondern gibt ihnen auch unendlich viel Zeit? Ohne Konsequenzen?«

			Er nickt. »Wenn die Überlieferung stimmt.«

			»Das klingt wie ein Märchen. Was denkst du darüber?«

			Garnet schlägt mit nachdenklichem Blick ein Bein über das andere. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Ich kannte einen Feuermagier, Ember Dant, der in den Siebzigerjahren behauptet hat, es zu besitzen. Er ist an Krebs gestorben, also hat er entweder gelogen oder das Buch, das er für das Eochair Prana gehalten hat, war eine Fälschung.«

			»Aha. Wie viele Kopien sind angeblich im Umlauf?«

			»Er war der Meinung, dass es ein Original und zwei Kopien gibt. Seine Kopie ist wahrscheinlich nicht das Original gewesen. Warum hätte er sonst nicht selbst Morgan le Fey beschwören oder sich gesund heilen können?«

			»Woran kann ein Käufer erkennen, ob er das Original hat?«

			Zxata stöhnt und sieht seine Schwester an. »Er würde ein Gutachten von jemandem einholen wollen, der mit seltenen Büchern handelt.«

			Ich schaue zu Myra, die unheimlich still auf dem anderen Sofa liegt. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass sie Dornröschen spielt und jederzeit aufwacht.«

			Garnet runzelt die Stirn. »Jemand will also ein Gutachten vom Buch … oder herausfinden, wie man Morgan le Fey heraufbeschwört. Sie haben Myra kontaktiert, aber sie hat sich geweigert. Sie haben kein Nein als Antwort akzeptiert, also wollten sie sie in Gewahrsam nehmen. Dann hat sie sich gewehrt und sie haben sie außer Gefecht gesetzt.«

			Ich deute zum Brandfleck am Heimatbaum. »Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, hat der Baum vor ein paar Wochen mit Myra geredet und sich Sorgen gemacht. Ich kann nicht so mit ihm kommunizieren wie du, aber es hat sich angefühlt, als ob er sich ernsthaft Sorgen um sie macht.«

			Zxata drückt eine Hand auf die raue Rinde des Heimatbaums und nickt. »Ihm ist ein Kunde aufgefallen, der sie nervös gemacht hat.«

			»Vielleicht hat der Täter sie zu diesem Zeitpunkt das erste Mal kontaktiert. Wenn sie sich nicht einmischen wollte, bezweifle ich, dass er das Buch über sie erworben hat, was bedeutet, dass er nur vielleicht einer ihrer Kunden sein könnte. Ich schau trotzdem mal in den Ordner rein, vielleicht finde ich was.«

			Garnet steht auf. »Das ist schon mal ein Anfang. Gut gemacht, Lady mac Cumhaill. Halte mich auf dem Laufenden, wenn du etwas herausfindest. Ich werde das Gleiche tun.«

			Ich nicke ihm dankbar zu. Dann strecke ich mich, laufe zu Myra und drücke sanft ihren Arm. »Halte durch. Wir finden das Gegengift. Ich verspreche es.«

			* * *

			Garnet nimmt Myra behutsam in seine Arme und teleportiert sich davon. Neben mir sitzt Zxata, der mit wehmütigem Ausdruck in den Augen auf den kränkelnden Heimatbaum starrt. Er reibt sich ab und an die Brust, als ob sie ihn schmerzt. Ich bin mir nicht sicher, ob er den Schmerz tatsächlich körperlich spürt, doch als Nymphe muss es ihn zumindest emotional mitnehmen.

			Seine Verbindung zu Myra verleiht ihm ebenfalls eine Verbindung zu ihrem Heimatbaum, der laut Zxata Leniya heißt. Er leidet sowohl unter der dunklen Magie als auch unter Myras körperlichem Zustand. 

			Die Verbindung ist vergleichbar mit meiner und Bruins, doch meine ist weniger vom anderen abhängig. Wenn Bruin sich nicht in meiner Brust aufhält, fühle ich nur einen leisen Schmerz und eine seltsame Leere, mehr nicht. Wenn einer von uns verletzt ist, spüren wir es, doch der eigentliche Schmerz wird nicht geteilt.

			»Tut mir wirklich leid, dass es hierzu gekommen ist.« Ich bringe Zxata eine Tasse mit der Teemischung von Myra, die sie weit hinten im Küchenschrank aufbewahrt. Normalerweise bietet sie ihn mir nicht an, da die Mischung speziell für Nymphen bestimmt ist. »Kann ich noch was für dich tun?«

			Zxata schenkt mir ein Lächeln, doch es erreicht seine Augen nicht. »Du hast nicht zufällig einen Abschluss in Kräuterkunde, oder? So, wie Leniya zugerichtet wurde; das habe ich noch nie zuvor gesehen.«

			»Nein, tut mir leid, aber ich kann mal das Inventar durchgehen. Oh! Ich kann auch meine Grandma eben anrufen. Sie ist die begabteste Druidin in Naturmagie, die ich kenne.« 

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und Grandma antwortet mir nur wenige Sekunden später. Eine halbe Ewigkeit später sehe ich endlich ihr Gesicht im Display. »Fiona, was verschafft mir die Ehre?«

			Ich erzähle Grandma eine Kurzfassung der Geschehnisse, dann laufe ich ein paar Schritte rückwärts und fotografiere den Baum. »Vor zwei Tagen war er noch gesund und munter und jetzt ist er krank.«

			»Ach du liebe Zeit, mo chroí! Das ist eine schlimme Wunde. Das muss sofort behandelt werden.«

			»Woran genau leidet der Baum, Grandma?«

			»Der Kräuselung seiner Blätter nach zu urteilen hat ihn die dunkle Magie vergiftet. Wonach riecht die Wunde?«

			Zxata legt beide Hände an den Stamm und schnuppert. »Leicht verfault mit einem Hauch von Babypuder.«

			»Och, der Arme. Wie er leiden muss.«

			»Was glaubst du, was das für ein Gift ist, Grandma?«

			»Es ist fast unmöglich zu erraten, wenn nicht bekannt ist, aus welcher Sekte der Zauberer seine Energie bezieht. Ohne das Wissen könnt ihr die Auswirkungen nicht vollständig rückgängig machen. Es tut mir leid, Liebes. Ich wünschte, ich wäre bei euch.«

			Ich seufze. »Wünsch ich mir auch. Okay, vielleicht finde ich hier einen Kräuterexperten oder jemanden, der sich mit schwarzmagischem Gift auskennt. Trotzdem danke, Grandma.«

			»Gib mich noch nicht auf. Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen und etwas zusammenbrauen, um den Schmerz zu lindern. Ich werde den armen Baum doch nicht leiden lassen. Sag mir Bescheid, wenn ihr herausgefunden habt, aus welcher Sekte der Angreifer stammt. Ich kümmere mich dann sofort darum.«

			»Du bist die Beste, Grandma.«

			»Ach! Nicht doch, Liebes. Aber wie du meinst. Richte allen meine Grüße aus.«

			»Mach ich!« Ich beende den Anruf und lasse mich erneut ins Sofa fallen. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten.«

			»Es ist, wie es ist«, entgegnet Zxata. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne ein wenig mit Leniya meditieren.«

			»Das macht mir nichts aus. Nimm dir ruhig die Zeit dafür.« 

			Ich möchte ihm etwas Privatsphäre geben und lasse ihn allein. Eine Weile stehe ich unschlüssig an der Theke und beschließe, dass Arbeit meine beste Ablenkung ist. Ich lege die restlichen Buchpreise fest, rufe ein paar Kunden an, die auf ihre Bestellungen warten und überprüfe Myras Ordner, um die Einkäufe der Stammkunden zu aktualisieren.

			Der braune Ordner nimmt den größten Teil der Tischfläche unter dem Tresen ein. Ich trage das Datum und die Buchtitel derjenigen ein, die im Voraus bezahlt haben und die anderen erst, nachdem sie abgerechnet wurden. Mister Simchas ist mein letzter Eintrag. 

			Ich überfliege einige der anderen Bücher, die er bereits gekauft hat. 

			Verrückt. Er ist ein knuffiger, alter Mann mit freundlichen Augen und einem warmen Lächeln, doch sein Lesegeschmack ist wirklich makaber. Man kann ein Buch wirklich nicht nach seinem Einband beurteilen – oder in diesem Fall einen Menschen nach seinem Äußeren.

			Der Vollständigkeit halber durchsuche ich den gesamten Ordner nach einem Hinweis auf Eochair Prana oder Pranas Schlüssel, doch ich finde nichts.

			Als ich nichts mehr zu tun habe, schaue ich auf die Uhr und frage mich, was ich als Nächstes tun soll. Der Laden fühlt sich ohne Myra fremd an. Ihre Anwesenheit bringt sonst immer Leben in die Bude.

			Ich schließe meine Augen und bete, dass es ihr bald besser gehen wird. 

			Ich denke an die Tarot-Lesung, die ich letzte Woche von Pan Dora bekommen habe, auch bekannt als die berühmteste Druidin aller Zeiten. Doch das soll niemand erfahren.

			Die Tarot-Lesung hat mir offenbart, dass die Suche nach Wasser noch nicht beendet ist, dass ich mich vor dem Fremden hüten soll und dass noch Prüfungen auf mich zukommen.

			Die Suche nach Wasser müsste abgeschlossen sein – zumindest, wenn damit die Freilassung von Umgebungsenergie ins Wasser gemeint ist. 

			Ich soll mich vor Fremden hüten, doch in der übernatürlichen Welt ist mir jeder fremd. Die meisten sind ebenfalls nicht gut auf mich zu sprechen.

			Und was für Prüfungen muss ich ablegen?

			Ich seufze. Meine Gedanken bringen mich auf eine Idee. Ich suche nach Pan Doras Nummer, doch bei ihr schaltet sich sofort der Anrufbeantworter an.

			»Hey, Dora, ich bin’s, Fiona. Hör zu, ich sage es dir nur ungern am Handy, aber es gab einen Zwischenfall im Emporium … mit zwei Toten, einem vergifteten Heimatbaum und eine blauhaarige Freundin von uns, die im Koma liegt. Wenn du Zeit hast, würde eine Lesung bestimmt helfen. Ruf mich an. Danke.«

			Hätte ich Pranas Schlüssel erwähnen sollen?

			Pan Dora hat sogar zu Zeiten von Artus und Morgan le Fey gelebt. Vielleicht weiß sie etwas über das Buch. Doch mir war nicht geheuer, das Buch am Handy zu erwähnen.

			Das Läuten der Messingglocke lässt mein Herz augenblicklich höher schlagen. Eigentlich sollte es mich nicht so erschrecken, da der Buchladen noch geöffnet hat.

			»Hey, Fiona«, ruft Emmet und taucht hinter einem Bücherregal auf. »Du hattest mal wieder einen ziemlich abgefahrenen Tag, kann das sein? Wie geht’s dem Baum?«

			»Myras Bruder ist jetzt bei ihm, lass die beiden besser noch etwas allein. Kannst du eine Weile bleiben?«

			»Ich bleibe, bis wir beide nach Hause gehen.« Meinem jüngsten Bruder steht die Uniform ausgesprochen gut. Er ist erst seit ein paar Monaten im Dienst, doch er scheint sich gut in seinem Beruf zurechtzufinden. 

			Doch für mich wäre dieses Leben nichts. Ich könnte die Arbeit mindestens so gut wie meine Brüder ausführen, doch ich komme nicht gut mit Vorschriften klar. Damit habe ich mich schon lange abgefunden.

			»Hast du immer noch vor, heute Abend in den Pub zu gehen, um auf Liams Geburtstag anzustoßen?«

			Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und stöhne. »Verdammt, das habe ich total vergessen. Um wie viel Uhr wollten wir uns treffen?«

			»Dillan hat um acht Feierabend, also habe ich Tante Shannon für gegen neun Bescheid gegeben. Wenn du zu erschöpft bist, können wir es auch ausfallen lassen. Ich bin sicher, er wird’s verstehen. Nach so einem anstrengenden Tag …«

			»Nein, nein! Natürlich werde ich gehen. Ich hab keine Lust, Liam und Tante Shannon zu vernachlässigen. Für ein paar Drinks im Pub bin ich immer zu haben.«

			Emmet lächelt, doch es wirkt aufgesetzt. »Fiona, jemand hat dich an deinem Arbeitsplatz angegriffen. Du darfst dich ruhig ausruhen.«

			»Weiß ich doch, aber so doof es sich auch anhört, ich gewöhne mich langsam an solche Ereignisse. Aber … ich sorge mich wirklich um Myra.«

			»Wie kann ich dir sonst helfen?«, fragt er mich.

			»Oh, da fällt mir ein …« Ich fühle mich schlecht, noch, bevor ich ihn überhaupt um Hilfe bitten kann. »Pa hat dir schon gesagt, dass unser Lieferant einen Zauber im Gesicht abbekommen hat, oder? Durch einen Schwarzmagier?«

			»Ja und dass du den Lieferanten gut kanntest.«

			Ich nicke. »Garnet hat sich darum gekümmert. Jemand holt den Lieferwagen irgendwann nach vier Uhr ab. Ich frage mich, ob er getötet wurde, bevor oder nachdem er unsere Bestellung geliefert hat. Auf dem Lieferschein, den ich auf dem Schreibtisch gefunden habe, stehen drei Kisten, aber ich habe hier nur eine gefunden. Ich glaube, er wurde nach der ersten Kiste umgebracht.«

			Emmet grinst schief. »Willst du sicherstellen, dass du alle Kisten bekommst, die der tote Kerl ausliefern wollte?«

			»Ja. Klingt scheiße, ist aber so. Die Arbeit lenkt mich gerade ab und ich brauche das. Außerdem ist es auch wichtig, dass ich mit meinen Gedanken bei der Sache bin, weil ich Myra damit helfen könnte.«

			Emmet zuckt mit den Schultern. »Okay, ich schaue mal nach.«

			Er läuft ins Nebenzimmer und im selben Moment klingelt mein Handy. Überrascht nehme ich den Anruf entgegen. »Dora! Bin ich froh, dass du anrufst.«

			»Hey, was kann ich tun? Wie geht es Myra?«

			»Keine Veränderung. Ich habe überlegt, ob wir noch eine Lesung machen. Vielleicht haben die Karten eine Antwort. Wir haben eine Vermutung, aber ich wollte mit dir reden. Ich wollte dich auch vorwarnen, weil es um deine Vergangenheit geht.«

			Es ist lange still am Ende der anderen Leitung. Dann gibt sie einen frustrierten Laut von sich. »Also gut. Ich bin gerade erst vom Mittagessen in der Suppenküche zurück. Gib mir zehn Minuten zum Umziehen, dann hole ich mein Deck. Bist du noch im Laden?«

			»Ja. Danke.«

			»Eine Sache, die man im Laufe eines langen Lebens lernt, ist, dass immer schwierige Zeiten kommen werden. Wenn es um Myra geht, bombardiere mich ruhig mit Fragen.«

			Ich atme erleichtert aus. »Danke noch mal. Bis dann.«

			Emmet kommt mit einer Sackkarre zurück, auf der sich zwei weitere Kisten befinden. »Gut, dass du gefragt hast. Wo soll ich das hinstellen?«

			Ich zeige auf die Theke. »Danke, Emmet.«

			»Kein Problem. Würden Sie hier bitte unterschreiben, Fräulein?« Er zeigt auf den Stift und das Klemmbrett. 

			Ich unterschreibe mit einem Grinsen.

			»Mit wem hast du eben telefoniert?«, fragt er mich.

			»Pan Dora. Sie kommt rüber, um mit mir eine Tarot-Lesung zu machen. Vielleicht gibt uns das Hinweise auf den Täter.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Als Pan Dora den Laden betritt und dabei die Messingglöckchen zum Läuten bringt, stellt Emmet den Tisch aus der Küche in den Laden, um trotz der Lesung auf Kunden zu achten. Der Samstag ist heute ungewöhnlich ruhig gewesen. Normalerweise kommen Kunden, um mit Myra zu quatschen oder etwas Bestimmtes zu kaufen. 

			»Fiona«, ruft Dora und stürmt zu uns. Ihre Stiefelabsätze donnern auf dem alten Parkettboden. »Erzähl mir alles von Anfang an. Was ist passiert?«

			Ich bin kurz davor, ihr alles zu erklären, doch ein Gedanke hält mich rechtzeitig davon ab. 

			»Ich möchte erst sehen, was die Karten sagen.« Es ist nicht so, dass ich an Doras Talent zweifle, die Botschaften des Universums zu deuten. Ich will nur wissen, was die Karten ohne ihr Wissen mir mitteilen wollen.

			»Es ist dein Geld, meine Liebe. Was immer du willst.«

			Wir beide setzen uns und ich weise Emmet an, den Laden im Blick zu behalten, um ungestört zu bleiben. 

			Sie holt ihre abgenutzten Karten aus einer schwarzen Samttasche mit Seidenbändern. »Also gut, weißt du noch, wie das geht? Während ich die Karten mische, konzentrierst du dich auf das, was du wissen willst. Dann ziehen wir dein Deck und schauen, was die Karten zu sagen haben, ja?«

			»Ja, verstanden.«

			Während Dora ihr Deck mischt, konzentriere ich mich auf die Rückseiten der Karten und versuche, eine Verbindung herzustellen. Das Symbol der dreifaltigen Göttin hebt sich vom galaktischen Muster der Sternbilder ab und meine Gedanken sind allein bei Myra und wie ich ihr helfen kann.

			Wer hat ihr das angetan? Hat es mit dem Eochair Prana zu tun?

			Dora legt die Karten mit der Vorderseite nach unten und fächert sie geschickt in einem gleichmäßigen Bogen vor mir auf. »Zeig mir neun energiegeladene Karten in beliebiger Reihenfolge und ich ziehe sie vom Stapel.«

			»Oh, sie darf sie sich nicht selbst aussuchen?«, fragt Emmet und beugt sich zu den Karten vor. 

			»Nein. Manche Tarot-Meister erlauben anderen, ihre Karten zu berühren, aber das gibt es bei mir nicht. Ich habe inniges Vertrauen und einen hervorragenden Kommunikationsfluss mit meinem Deck aufgebaut und ich lasse nicht zu, dass die Energie eines anderen die Karten mehr beeinflusst als die Lesung selbst.«

			Wie beim ersten Mal starre ich auf das Deck und eine Karte vibriert auf einer Frequenz, als ob sie zu mir singt. »Es fühlt sich an, als ob die Magie dahinter dieses Mal stärker ist … entweder, weil ich weiß, was mich erwartet oder weil ich weiß, welche Karte ich ziehen soll.«

			»Das ist ein gutes Zeichen«, sagt Dora. »Mach ruhig weiter.«

			Ich zeige auf neun Karten in beliebiger Reihenfolge. Vor meinem geistigen Auge geht jedes Mal ein warmes Leuchten von der Karte aus, wenn ich die nächste wählen soll.

			Als ich fertig bin, legt Dora die Karten auf dem Tisch aus und deckt die erste Karte auf. 

			»Der Wagen. Er deutet auf die Überwindung von Hindernissen hin. Herausforderungen, Prüfungen und Krisen und … Feuer, das du auslöschen musst. Deine Umgebung könnte instabil erscheinen. Aber es ist auch eine Zeit, in der die aufsteigenden Sterne zu leuchten beginnen. Behalte den Überblick, indem du deinen Mut zusammen nimmst und dir bewusst werden lässt, dass du es schaffen kannst.«

			»Wow, dafür steht eine einzige Karte?«, fragt Emmet. »Aber wie soll uns das weiterhelfen?«

			Sie lächelt ihn an. Manchmal hat Emmet echt zu viel Energie, doch ich bin erleichtert, dass Dora seine Ungeduld gut aufnimmt.

			»Es ist noch zu früh, als dass sich eine konkretere Antwort herauskristallisieren könnte. Jede Karte hat eine Bedeutung, aber je nach Legesystem und mit welchen anderen Karten sie gepaart ist, muss die Bedeutung als Ganzes interpretiert werden. Das ist ja nur die erste Karte. Wir werden eine nach der anderen durchgehen und dann setzt sich das Gesamtbild zusammen, das verspreche ich.«

			»Genau, Emmet, wart’s ab. Am Ende wird alles Sinn ergeben. Aber du kannst ruhig mitschreiben, damit wir nichts vergessen.«

			Emmet zückt seinen Notizblock und stellt sich an den Tresen. »Okay, ich bin bereit. Kannst du noch mal die Vorhersagen zusammenfassen?«

			* * *

			Als wir fertig sind, stecke ich die Notizen in meine Handtasche, während ich mir all die mehrdeutigen Möglichkeiten durch den Kopf gehen lasse. Danach schicke ich Emmet in die Küche, um uns Tee zu machen, während ich Dora erzähle, wie ich die E-Mail über das Eochair Prana gefunden habe. 

			Schon bei der Erwähnung des Buches schreckt sie zurück. 

			»Ist es wirklich so schlimm wie Garnet vermutet?«

			»Es ist viel schlimmer, Schätzchen. Die Leute denken, sie wüssten, wozu diese Frau fähig ist, aber das tun sie nicht. Sie bedeutet nur Ärger. Mit Ärger meine ich eher das Ende der Welt. Wenn jemand auf die Idee kommt, Myra zu benutzen, um Pranas Schlüssel zu knacken, kann nichts Gutes dabei herauskommen.«

			»Glaubst du, dass es möglich ist, Morgan le Fey zu beschwören?«

			»Wenn du so lange wie ich lebst, lernst du, dass alles möglich ist. Aber es wird nicht passieren. Das verspreche ich dir. Ich habe schon vor langer Zeit Maßnahmen ergriffen, damit das Buch nicht in die falschen Hände gerät. Wo auch immer Morgana gerade ist, sie kann verdammt noch mal dort bleiben.«

			Ich runzle verwirrt die Stirn, woraufhin mich Dora aufklärt: »Morgan le Fey hat viele Namen. Während sie bei den Naturvölkern unter diesem Namen bekannt ist, wird sie bei den Vampiren und Unsterblichen Morrigan und bei den Hexen und Magiern Morgana genannt.«

			Emmet kommt mit einem Tablett zurück und serviert uns Tee. 

			»Das ist ja verrückt. Nichtsdestotrotz können wir unser jetziges Wissen nutzen, um die Leute zu finden, die entweder ein Exemplar vom Buch haben oder auf der Suche danach sind.«

			Dora zeigt auf die Karte mit dem Teufel. »Ich werde hier einige Vermutungen anstellen, aber ich denke, sie sollten ziemlich akkurat sein. Man ist im Grunde als Sklave des Bösen gefesselt. Sie impliziert Unterdrückung und ein masochistisches Pflichtgefühl. Das Bild vom Turm ist mehrmals aufgetaucht. Seht ihr? Hier, hier und dort.« 

			Ich folge ihren langen, in Zebrastreifen gemusterte Fingernägel und stelle erschrocken fest, dass der Turm tatsächlich häufig auftaucht.

			»Es ist dir vielleicht nicht bewusst, aber der Anführer der Vampire, Xavier, lebt mit seinem Nest unter dem Casa Loma.«

			»Du glaubst, die Vampire stecken dahinter?«

			Dora schüttelt den Kopf. »Nein. Sie sind theoretisch bereits unsterblich und haben mit Magie und Feenkräften nichts am Hut. Aber ich glaube, dass sie involviert sind. Vampire sind gierig und schamlos, weißt du. Die Leute, die auf der Suche nach Pranas Schlüssel sind, müssen ihre Lakaien ziemlich gut bezahlen.«

			»Was sagen die Karten über die Chancen aus, dass Fiona das lebend übersteht?«, fragt Zxata.

			Ich zucke zusammen. Huch. Ich habe ganz vergessen, dass er hier ist. »Kennt ihr beide euch schon?«, frage ich sie. Sie schütteln den Kopf. »Pan Dora, das ist Zxata, der Bruder von Myra.«

			Dora steht auf und Zxata hat genug Anstand, nicht überrascht dreinzuschauen. Ohne Absätze würde ich sie auf 1,95 m schätzen, doch mit den Stiefeln ist sie weit über zwei Meter groß. Als Dora ihm eine Hand ausstreckt, schüttelt Zxata sie ohne zu zögern. 

			»Es tut mir leid, dass du Herzschmerz hast, Nisha«, murmelt Dora.

			»Ich danke dir von Herzen für deine Hilfe. Myra redet ständig von dir. Nur Gutes natürlich.«

			Dora tritt zurück und nickt belustigt. »Beruht auf Gegenseitigkeit.«

			Einen Moment lang herrscht betretenes Schweigen, dann läutet die Kuckucksuhr. Fünf Uhr. 

			»Was ist mit morgen, Zxata?«, frage ich. »Soll ich den Laden öffnen? Es kommen ein paar Kunden, die ihre Bücher abholen wollen. Soll ich sie lieber warten lassen?«

			Er fährt sich mit einer Hand durch sein langes, blaues Haar und seufzt. »Überlass mir den Laden für morgen. Ich habe ausnahmsweise frei und würde gerne für Leniya da sein. Wenn du und Garnet die Leute aufspürt, wäre das super … und wenn ihr irgendeinen Hinweis habt, sagt mir bitte rechtzeitig Bescheid. Ich bin zwar nicht sonderlich gut im Kämpfen, aber für meine Schwester würde ich alles tun.«

			»Du hast mein Wort, wir halten dich auf dem Laufenden. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne noch dem Baum ein Elixier geben, bevor wir gehen.«

			* * *

			Nachdem wir weitere zwanzig Minuten mit dem Heimatbaum verbracht haben, bedanken Emmet und ich uns bei Dora für ihre Hilfe und gehen. Meine Hellcat ist an der Queen Street geparkt und es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich das letzte Mal in einem Ledersitz saß. »Wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich gerne eine andere Route nach Hause nehmen und an Casa Loma vorbeifahren.«

			»Fiona, wir sind definitiv nicht bereit, es auch noch mit einem Vampirnest aufzunehmen. Wenn du auch nur daran denkst …«

			»Nein«, erwidere ich vehement. »Ich bin nur neugierig, nicht selbstmordgefährdet. Ich will einfach nur vorbeifahren und Bruin könnte die Gegend durchkämmen.«

			»Ist das ohne Risiko verbunden? Wir wissen nichts über Vampire! Können die Untoten Geisterbären aufspüren?«

			Langsam bekomme ich ein mulmiges Gefühl in der Magengrube und seufze. »Keine Ahnung. Okay, wir werden nur vorbeifahren und uns kurz umschauen. Keine Erkundung heute Abend. Ich rede mal mit Garnet, frage nach, was er dazu denkt.«

			Emmet sinkt in seinen Sitz hinein. »Das klingt vernünftig.«

			Ich werfe ihm grinsend einen Seitenblick zu. »Seit wann bist du das Aushängeschild für vernünftige Unternehmungen?«

			»Hey, ich bin viel reifer geworden, seit ich den nackten Kerl angefasst habe.«

			Ich erwecke den Motor zum Leben, überprüfe meine Spiegel und fahre vom Bordstein weg. »Und du nennst ihn immer noch nackten Kerl. Du bist mir einer.«

			»Ich dich auch.«

			Ich biege in die Bathurst Street nach Norden ab und fahre bis zur Dupont Street. Das Casa Loma ist ein Wahrzeichen von Toronto. Mit siebzehn bin ich dort bei einem Sommerfest gewesen, als mein damaliger Freund bei McDonald’s um die Ecke gearbeitet hat. 

			Der Abend gehört zu den verrückten Zeiten, die man erst Jahre später zu schätzen weiß. Ich wünschte wirklich, ich könnte die Zeit einfach zurückdrehen und alles noch einmal erleben.

			»Wenn Sloan hier wäre, würde ich ihm sofort reindrücken, dass das Schloss Charakter, Geschichte und selbst nach einer fünfzehnjährigen Restaurierung noch alle seine architektonischen Merkmale besitzt.«

			»Denkt er ernsthaft immer noch, dass wir keine Geschichte hätten?«

			»Ja. Anscheinend hat etwas erst Charakter, wenn es heruntergekommen ist und nach modrigem Keller riecht. Wenn er das nächste Mal hier ist, erinnere mich daran, eine Reservierung im Steakhouse vom Schloss zu machen.«

			»Ist das nicht verdammt teuer? Wie viel zahlt dir Myra?«

			»Oh, ich werde nicht zahlen. Er schuldet mir noch etwa siebenundzwanzigtausend Tacken wegen des Hains.«

			Emmet gluckst. »Wenn er nur gewusst hätte, dass wir nur ein paar Kaninchen dafür gebraucht haben, hätten wir uns das ganze Geld sparen können.«

			»Genau.«

			Ich fahre auf die Austin Terrace, schlängle mich aus dem Feierabendverkehr und parke auf dem Bürgersteig. Von der anderen Seite der Straße aus betrachte ich das Gebäude. Das Casa Loma ist ein neugotisches Herrenhaus, das vor über einem Jahrhundert erbaut wurde. Es fällt mir schwer zu glauben, dass dort eine Horde Vampire lebt.

			»Hör dir das an.« Emmet starrt auf sein Handy in seinem Schoß. »Hier steht, dass während des Zweiten Weltkriegs umfangreiche Renovierungsarbeiten an den Ställen vorgenommen wurden. Es wurde allgemein angenommen, dass unterirdisch eine geheime, militärische Forschungseinrichtung gebaut wurde. Station M wurde sie genannt. Dort wurden verdeckte Schallmessgeräte hergestellt, zur Aufspürung von U-Booten.«

			»Wenn die Allgemeinheit das geglaubt hat, war es kein gut gehütetes Geheimnis.«

			Emmet lacht. »Damals war es ein Geheimnis. Der gleiche Typ, der über Camp X geschrieben hat, hat auch darüber recherchiert.«

			»Ich dachte, das Schloss gehört der Stadt.«

			»Hier steht, dass eine Firma 2014 einen langfristigen Mietvertrag unterzeichnet hat. Es wird für Film- und Fernsehaufnahmen, Hochzeiten und so weiter genutzt.«

			»Wo kommen die Vampire her?« Am Eingang des Schlosses erkenne ich hin und wieder ein paar Leute, die dort ein und aus gehen. Sie sehen für mich wie normale Menschen aus.

			»Vielleicht leben sie in der geheimen Militäreinrichtung unter den Ställen. Vielleicht betreiben sie das Steakhaus! Aber nee, keine Ahnung.«

			Mit mehr Fragen und ohne neue Antworten fahren wir zurück nach Hause. 

			»Ich würde gerne Liams Geburtstag feiern, aber ich bin mir nicht sicher, wie gut ich heute Abend drauf sein werde. Wenn ich früher gehen muss …«

			»Gebe ich dir Deckung«, sagt Emmet ohne zu zögern. 

			* * *

			Im Pub angekommen ist an dem Samstagabend einiges los. Die Stammgäste vergessen keinen Geburtstag. Meine Familie trifft gegen neun Uhr ein, doch kurz vor Mitternacht habe ich gerade einmal fünf Minuten mit Liam verbringen können. Ich freue mich für ihn, dass er so viele gute Freunde hat, doch ich kann nicht umhin, eifersüchtig zu sein.

			»Na, wie war dein Abend bis jetzt?«, fragt Pa Liam, als dieser auf unseren übergroßen Tisch im hinteren Teil des Lokals zugeht. »Du stehst immer noch auf zwei Beinen, sehe ich.«

			Liam lehnt sich gegen die Backsteinmauer und lacht ausgelassen. »Seh ich so aus, als ob ich noch stehe? Ich dachte, ich würde schweben. Alles dreht sich gerade.«

			Pa lacht. »So ist das also?«

			Mit braunen Haaren und eisblauen Augen ist Liam bei den Damen genauso beliebt wie bei den Jungs, die im Pub abhängen.

			Er wirft die Schultern zurück und jemand drückt ihm einen Becher in die Hand. Er schaut hinein und grinst mir zu. »Hey Fiona, ich bin jetzt auch magisch. Jedes Mal, wenn ich nichts in der Hand habe, taucht auf einmal ein neues Bier auf.«

			Ich lache nervös und schaue zu den anderen Gästen. Er hat sich bei der Bemerkung nichts dabei gedacht, doch leise Panik schnürt mir die Kehle zu. »Du bist urkomisch.« Ich hebe mein Glas in seine Richtung. »Alles Gute. Slàinte mhath!«

			»Slàinte mhath«, stimmen Pa, Emmet, Calum und Kevin mit ein und heben ihre Gläser, um mit anzustoßen. 

			Liam grinst breit, trinkt einen Schluck von seinem Whiskey und stellt ihn auf unseren Tisch ab. »Fiona, komm und tanz mit mir. Das ist mein Geburtstagswunsch. Du magst doch den Song, nicht?«

			Ich halte inne, um zu lauschen. Leider bin ich mir nicht sicher, ob ich den Song schon mal gehört habe … »Japp.«

			Sein entzücktes Grinsen ist die Lüge wert und ich quetsche mich an meinen Brüdern vorbei zu ihm. Er führt mich zur Tanzfläche und wir schlängeln uns in das Gedränge der Körper hinein, die sich im Takt der Musik bewegen. 

			Die Musik hier ist immer peppig, keltisch angehaucht, doch auch Pop, Southern Rock und New Country bekommt man zu hören. Liam legt einen Arm um meine Taille, als wir die Tanzfläche betreten und küsst meinen Kopf. »Hab ich das vermisst …«

			»Ich auch.«

			Er wirbelt mich mit lockeren und wilden Bewegungen hin und her, während wir uns in Flöten- und Geigenklänge verlieren. Ich werfe dem Pärchen neben uns ein entschuldigendes Lächeln zu, als Liam dem Mann mit einer Hand beinahe am Hinterkopf erwischt. Zum Glück ist Liam charismatisch genug, egal ob betrunken oder nüchtern. Das Pärchen grinst uns nur zu.

			»Es ist alles etwas stressiger geworden«, sage ich.

			»Jetzt, wo du eine Superheldin bist«, erwidert er und grinst dem Pärchen zu. »Wusstet ihr, dass Fiona eine Superheldin ist? Sie hat einen Grizzlybären, kämpft gegen Drachen und Werwölfe und ist mit einem Kobold befreundet.«

			Ich lache laut und das Paar lacht mit. »Ich glaube, unser Geburtstagskind ist völlig durch den Wind.«

			»Nein, es ist wahr! Aber – oh! Es sollte ja geheim bleiben.« Er hält sich erschrocken einen Finger an die Lippen. »Sorry, hab’s vergessen.«

			Ich rolle mit den Augen und lege einen Arm um seine Taille. »Komm her, boyo, lass uns ein bisschen frische Luft schnappen.« Er hakt sich bei mir ein und wir schlurfen zum Hinterausgang. 

			Sobald wir aus der Tür heraus stolpern, fröstle ich. Ich hätte nach dem Tanzen doch lieber meine Jacke mitbringen sollen. »Innere Wärme.« 

			Ich habe den Zauber die letzten Wochen so oft ausgesprochen, dass er mir leicht über die Lippen geht.

			Beim Laufen halte ich mich an Liam fest. Hoffentlich kann ich ihn wärmen. »Hey, lass das.« Er richtet sich auf und tritt einen unbeholfenen Schritt zurück. »Mich sollst du nicht ohne zu fragen verzaubern.«

			Sein Tonfall ist unerwartet harsch. Ich rufe mir in Erinnerung, dass er betrunken ist und er nicht weiß, wie er auf mich reagieren soll.

			Ich weiche von ihm zurück. »Entschuldigung. Mir war nur kalt und ich habe einen Wärmezauber ausgesprochen. Ich wollte dich nicht damit überfallen.«

			Er seufzt und blickt zum Halbmond hinauf. »Nein. Es tut mir leid. Das war eine blöde Bemerkung. Du bist immer noch du und ich versaue es ständig.«

			Ich rolle mit den Augen. »Vielleicht sollten wir wieder reingehen.«

			Ich greife nach der Hintertür, als sie sich mit Schwung öffnet und mir fast gegen das Gesicht fliegt.

			Ich schreie auf und springe zurück. »Ach, du Scheiße!«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ein in Leder gekleideter, muskelbepackter Mann tritt heraus. Dunkles Haar fließt ihm über die Schultern, die so breit sind wie die Tür selbst. Er hebt beide Hände. »Einen Moment«, sagt er und versperrt uns den Weg. »Wir möchten mit dir reden, bevor du wieder reingehst.«

			»Mit mir? Okay, worüber?« Mein Schild kribbelt an meinem Rücken und ich mache einen kleinen Schritt zur Seite, um mich zwischen den Muskelprotz und Liam zu stellen.

			Er macht ebenfalls einen kleinen Schritt vorwärts und ich könnte schwören, dass seine Arme vor lauter Muskeln anschwellen. Seine Körpersprache verheißt Gewalt und sein Gesichtsausdruck untermauert seine Erscheinung. »Wir wurden geschickt, um dich zu holen. Wir wollen einen Aufruhr vermeiden, weshalb wir dich hier draußen ansprechen.«

			Mir entweicht ein ungläubiger Laut. Ich trete auf ihn zu und stelle mich direkt vor Liam. »Du bist derjenige, der hier Aufruhr verursachen will. Wie wär’s, wenn du mir sagst, wer du bist, wohin du mich bringen sollst und auf wessen Anweisung?«

			»Ich bin ein Niemand. Zur Lakeshore-Gilde. Auf Anweisung des Gildengouverneurs.«

			Ich trete zurück und drei weitere Biker mit Glatzköpfen tauchen hinter dem Muskelprotz auf. Ich greife nach meinem Handy. 

			Mit fliegenden Fingern rufe ich Garnet an. 

			»Neuigkeiten, Lady mac Cumhaill?«

			»Hast du vier Schlägertypen nach mir geschickt? Ich stehe beim Hinterausgang des Pubs und werde im Namen deiner ach so tollen Gilde überfallen.«

			Wie erhofft erscheint Garnet mit einem kleinen Wirbelsturm an meiner Seite. Ohne zu zögern, erfasst er mit einem tiefen Atemzug die Situation. »Vampire. Was wollt ihr?«

			Muskelprotz aka Nummer Eins scheint von Garnets Ankunft eingeschüchtert zu sein. Selbst schuld. Der Gestaltwandler ist auf meiner Seite. »Das ist eine private Angelegenheit«, antwortet Nummer Eins.

			»Du meintest eben noch, dass die Lakeshore-Gilde dahintersteckt«, korrigiere ich ihn, »Entscheide dich mal.« Während alle von Garnets Ankunft abgelenkt sind, schiebe ich Liam aus deren Blickfeld. »Beeil dich«, flüstere ich ihm zu. »Geh zurück, bevor es hier richtig zur Sache geht.«

			»Und dich hier im Dunkeln mit Vampiren zurücklassen? Bist du verrückt?«

			»Ja, aber ich komm klar! Jetzt geh!« 

			Schneller, als ich meinen Augen trauen kann, haben uns die Vampire umzingelt. Der größte unter ihnen – nennen wir ihn Vampir Nummer Vier – schaut auf uns herab, als wären wir lästiges Ungeziefer. »Hier geht niemand.«

			Nummer Eins runzelt die Stirn. »Komm einfach mit uns, Mädchen. Dann bleibt dein menschlicher Freund unversehrt.«

			Mein menschlicher Freund reißt den Mund auf und zieht die Augenbrauen zusammen. Ich sehe Wut in seinen eisblauen Augen aufflammen. 

			»Lass gut sein, Liam. Verärgere die Untoten besser nicht.« Ich lege entschlossen eine Hand auf seine Brust, damit ich ihn im Auge behalten kann und schaue wieder zu Nummer Eins. »Sag mir, wer dich geschickt hat und was sie von mir wollen.«

			»Habe ich bereits. Die Gilde bittet um deine Anwesenheit.«

			Garnets Lächeln ist grausam und kühl. »Ich bin Groß-Gouverneur der Gilde. Wenn um ihre Anwesenheit gebeten wird, wüsste ich davon.«

			Der hat gesessen.

			Nummer Eins wirft einen Blick auf seine Jungs und auf einmal liegt Gewalt in der Luft. Schon trifft der erste Faustschlag Garnet am Kopf, bevor eine Menge wütender Fausthiebe im nächsten Augenblick ausgetauscht werden.

			Ich stoße Liam zurück und hebe meine Hände zur Verteidigung. »Bestialische Stärke.« Wie ein plötzlicher Adrenalinrausch fließt neue Energie durch meine Muskeln. 

			»Es hätte sich so viel einfacher abspielen können«, grunzt Nummer Eins und schubst mich gegen den Müllcontainer. Der Vampir ist viel stärker als ich.

			Ich denke an meinen Speer Birga, doch zu spät.

			»Hättest du wohl gerne«, rufe ich und weiche seiner Faust aus. Sie zischt an meinem Ohr vorbei und schlägt ein Loch in die Seite des Müllcontainers. 

			Ich rufe mental mein Schild und die Tattoos an den Unterarmen verwandeln meine blasse Haut in Baumrinde, die meine Arme hinauf fließt, in Wurzeln, die über meine Finger reichen und in Äste, die sich über meine Schultern ausbreiten.

			Ein tiefes, kehliges Knurren ertönt und ich muss nicht hinschauen, um zu erkennen, dass Garnet seine Löwengestalt angenommen hat. Er kämpft wie ein Alpha-Raubtier. Es überrascht mich nicht, einen enthaupteten Vampir auf dem Boden zu sehen und einen Kopf, der in einen Müllcontainer hinein fliegt.

			Jetzt sind es drei gegen drei. Ich fasse neuen Mut.

			Da meine Haut gehärtet ist, spüre ich den Schlag auf meine Schulter kaum, doch der Aufprall bringt mich zum Stolpern.

			»Halt!«, ruft Nummer Vier, während er Liam an der Kehle hochhebt.

			Ich halte sofort inne und sehe mit schreckgeweiteten Augen zu, wie die Füße meines besten Freundes in der Luft baumeln.

			»Wer sich uns widersetzt, wird sterben«, zischt Nummer Eins. »Wenn du auch nur einen Finger rührst, dreh ich ihm den Hals um.«

			Ich richte mich auf. Wut brennt heiß in meinen Adern. »Lass ihn auf der Stelle frei!«

			»Komm mit uns mit, dann gibt es kein Problem.«

			»Hör nicht auf ihn, Fiona!« Liam wehrt sich gegen den festen Griff des Vampirs. »Du gehst nirgendwo mit diesen untoten Idioten hin.«

			Garnets Knurren dröhnt tief und leise hinter mir. Ich werfe einen Blick zurück und sehe, dass er Nummer Zwei mit seinen langen Eckzähnen im Nacken am Boden festhält.

			Mit genügend Zeit könnten Garnet und ich sie alle besiegen, doch nicht, wenn sie Liam in ihrer Gewalt haben. Ich habe keine andere Wahl.

			»Gut. Lasst ihn gehen und ich ergebe mich. Ihr habt mein Wort.«

			»Nein!«, widerspricht Liam energisch.

			Ich rolle mit den Augen. »Liam, du hast hier gar nichts zu melden. Find dich damit ab.«

			»Dann wäre die Sache endlich geklärt.« Nummer Vier lässt ihn auf den Boden sinken. »Halte deine Hände hinter dem Rücken und stell dich dort hin«, bellt er in meine Richtung. »Dann lasse ich ihn frei.«

			Ich gehorche ihm. Nachdem ich meine Hände hinter meinem Rücken verschränkt habe, stelle ich mich neben Liam. Sein Blick ist wild und panisch. Ich zwinkere ihm zu, auch wenn mir nicht danach zumute ist. »Ist schon Ordnung, ich hab das im Griff. Was für eine beste Freundin wäre ich denn, wenn ich zulassen würde, dass dich ein Vampir an deinem Geburtstag tötet?«

			»Fiona …«

			»Es wird alles gut.«

			Ich nicke dem Vampir zu. Er lässt Liam los und nimmt stattdessen meine Hände. »Pass gut auf ihn auf, Garnet.« Der Löwe brüllt und ich nicke meinem Entführer zu. »Beam mich hoch, Scottie.«

			Ich lasse ein paar Nackenwirbel knacken. Diese blöde Tarotkarte mit dem doofen Wagen. Fiona Cumhaill ist bereit sich allen Herausforderungen und Prüfungen zu stellen. Yeeehaa. Doofe Prüfungen.

			* * *

			Ich bin keine Expertin für magische Teleportationsmethoden, obwohl ich ein paar am eigenen Leib erfahren habe. Sloan ist Wanderer und er hat mich bereits ein paar Mal umher teleportiert. Ein paar Gestaltwandler haben mich ebenfalls schon mal mit dieser Fähigkeit entführt … dann wäre da noch das Tattoo an meinem Oberarm, das mich in die Höhle der Drachenkönigin teleportieren kann. Orientierungslosigkeit, Schwindel und sogar Übelkeit bin ich bereits gewöhnt, doch die Teleportation durch den Vampir erschüttert mich bis aufs Mark.

			Könnte der Schmerz daran liegen, dass Vampire nicht teleportieren können sollten? Was passiert mit der Teleportationsfähigkeit, wenn man irgendwann in einen Vampir verwandelt wird?

			Es gibt noch so vieles, was ich nicht weiß.

			Ich falle keuchend auf Hände und Knie. Unter mir befindet sich ein weicher Teppich. »Meine Güte! Was sollte das denn?«

			Trotz klingelnder Ohren höre ich ein Stöhnen und ein Fluchen. Wenn mich das Schicksal von Vampiren interessieren würde, hätte ich jetzt aufgeschaut. Doch es ist mir scheißegal.

			»Fiona, alles okay bei dir?«

			Wessen Stimme …? 

			Ich hebe den Kopf. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Der Vampir steht nicht mehr hinter mir, doch ich bin nicht allein. »Was zum Teufel, Liam? Warum bist du hier? Wir hatten einen Deal ausgemacht!«

			»Mit dem ich nicht einverstanden war!«, ruft er zurück.

			Ich stöhne und rolle mich auf den Rücken. »Weißt du, wie verdammt gefährlich es ist, wenn du als blinder Passagier mitkommst?«

			Sloan hat mir einmal erklärt, dass man als blinder Passagier schlimmstenfalls sterben könnte. Seitdem achte ich darauf.

			»Aber ich bin nicht verletzt! Find dich damit ab, ich bin jetzt hier.«

			Ich schließe meine Augen und atme tief durch. »Sehe ich. Wir sollten vielleicht herausfinden, wo und warum wir hier sind … und vor allem wer mich entführen will.«

			Liam rollt sich auf die Beine hoch. Mit besserer Körperbeherrschung als noch vor fünfzehn Minuten. »Du bist aber schnell wieder auf den Beinen.«

			»Passiert halt, wenn man von Vampiren gefangen genommen wird.«

			»Hm. Besser so, vor allem, wenn man ständig in Schwierigkeiten ist …«

			Liam grinst. »Der Löwe da … ist er einer deiner neuen Freunde?«

			»Garnet als Freund zu bezeichnen geht mir gegen den Strich. Wir sind eher Bekannte mit einigen gemeinsamen Verbündeten.«

			»Kann er uns von hier befreien?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass wir uns darauf verlassen sollten.«

			»Du hast doch deinen Bären, oder nicht? Du hast deshalb so schnell aufgegeben, weil du wusstest, dass er dir Rückendeckung geben kann?«

			»Nein. Wegen deines Geburtstags habe ich ihn heute freigelassen. Er vergnügt sich gerade mit seinem kleinen Harem im Don Valley.«

			Er verzieht das Gesicht. »Du hast dich also ohne einen Plan B von ihnen entführen lassen? Fiona! Ich dachte, du wärst klüger.«

			Ich öffne die Augen und warte, bis sich der Raum nicht mehr dreht. »Ich dachte, du kennst mich. Ich habe immer einen Fluchtweg im Ärmel.«

			Er scheint nicht überzeugt zu sein.

			Wir befinden uns in einem Arbeitszimmer. Es erinnert mich an die Art von Single-Wohnung, dessen Besitzer einen Smoking trägt und Pfeife raucht. Dunkle Holzpaneele säumen die Wände. Ich sehe eine enorme Menge an Büchern, die verdächtig nach Erstausgaben aussehen, sowie Ölgemälde und Freskomalerei an der Decke.

			»Nicht mal ein Fenster hier?«, grummelt Liam.

			»Wäre nicht gut für die Kunstwerke und Bücher.«

			Liam stößt einen genervten Laut aus und dreht am Türknauf. »Sie ist offen. Scheiße – warum ist sie offen?« 

			Er schließt die Tür und stolpert zurück, als ob er sich eben die Finger verbrannt hätte. »Entweder wissen sie, dass ich eine Druidin bin und eine verschlossene Tür mich nicht aufhalten kann oder wir sind hoffnungslos gefangen und sie sind keinesfalls beunruhigt, dass wir entkommen könnten.«

			Er lässt den Blick nicht vom Türknauf los. »Das klingt alles beschissen!«, ruft er verzweifelt.

			»Tut mir leid. Mein Tag war auch ziemlich beschissen und ich muss echt dringend aufs Klo.«

			»Ich auch. Mein Tag lief eigentlich ziemlich gut, zumindest bis gerade eben. Wie stehen die Chancen, dass wir von hier ausbrechen, bevor jemand unsere Abwesenheit bemerkt?«

			Ich rolle mit den Augen. »Das ist dein Fluchtplan? Ausbrechen, pinkeln und dann wieder zurück zu den Vampiren rennen?«

			»Nicht ganz, nein. Er ist in Phasen unterteilt. Phase Eins, nicht in die Hose pissen. Phase Zwei, es mit wütenden Vampiren aufnehmen und mir wahrscheinlich trotzdem in die Hosen machen. Phase Drei, in einer vollgepissten Hose erbärmlich verrecken.«

			Ich rolle mich auf die Knie und stehe auf. »Es geht noch schlimmer, aber ich werde schon nicht zulassen, dass du an deinem Geburtstag in einer vollgepissten Hose stirbst.«

			»Weiß ich zu schätzen, aber Hoffnung habe ich nicht.« Er kommt herbei und drückt meine Hand. Seine Augen haben ihren glücklichen Glanz verloren, den er eben noch beim Tanzen gehabt hat. »Warum wollen die Vampire dich überhaupt?«

			Ich setze mich auf die Kante des Schreibtisches und reibe mir die Schläfen. »Keine Ahnung. Vielleicht sind sie sauer, weil Bruin und ich im Sommer zwei Vampire getötet haben.« 

			»Kann man wirklich jemanden töten, der theoretisch untot ist?«

			»Auch keine Ahnung. Vielleicht eher Leben beenden?«

			Er wackelt mit dem Kopf. »Hört sich besser an.«

			»Okay, entweder liegt es daran, dass Bruin und ich zwei Vampire aus ihrem Nest verjagt haben oder jemand hat ihnen eine Menge Geld dafür gezahlt oder es hat etwas mit dem Buch zu tun, wegen dem Myra heute Morgen angegriffen wurde.«

			»Deine Chefin wurde angegriffen? Warst du dabei? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

			Ich stoße mich vom Schreibtisch ab und fahre mit den Fingern über ein paar Buchrücken. Vielleicht finde ich etwas, das mich aufhorchen lässt. »Ich habe den Tag mit Garnet und meinem Pa verbracht, um die Identität von zwei toten Typen im Laden herauszufinden und mit welcher Art von Gift sie Myra betäubt haben.«

			»Deine Chefin wurde vergiftet und es waren zwei Leichen im Laden? Warum weiß ich von all dem nichts?«

			»Das ist nichts, was man mit seinem besten Freund auf seiner Geburtstagsparty bespricht.«

			Liam schüttelt den Kopf und seufzt. »Verdammt, Fiona. Es tut mir so leid. Ich habe mich so oft gefragt, warum du dich nicht gemeldet hast und hab mich dann auch irgendwie distanziert.«

			Ich trete von den Bücherregalen weg und streiche mit der Hand über das dunkel gebeizte Holz. »Ich kann es dir ehrlich gesagt nicht verübeln. Bei mir geht eine ziemliche Scheiße ab.«

			»Ja, aber du musst das nicht allein durchstehen. Dann habe ich es vermasselt, indem ich dich so behandelt habe … es tut mir wirklich leid.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich wusste auch nie wirklich, wie ich dich darauf ansprechen sollte. War eine unglückliche Situation.«

			»Ich höre ab sofort auf, dich für den Druiden-Kram zu verurteilen. Ich kann mich vielleicht nicht in einen Löwen verwandeln, aber ich bin verdammt noch mal Barkeeper. Wenn mich das nicht zu einem guten Zuhörer macht, dann weiß ich auch nicht weiter. Erzähl mir mal, was mit deiner Chefin los ist?«

			Ich erzähle Liam alles, was ich zu wissen glaube und als ich fertig bin, führt mich meine Suche nach ungewöhnlichen Dingen zur Tür zurück.

			»Geht es hier wirklich nur um ein Buch?«, fragt er verwirrt.

			»Ein seltenes, altes Buch mit mächtigen Zaubersprüchen in dunkler Magie. Es gibt genug Leute, die es um jeden Preis finden wollen. Soweit ich weiß. Keine Ahnung, vielleicht mögen mich Vampire nur einfach nicht.«

			Ich lasse bei meiner Erklärung aus, dass Morgana le Fey eventuell wiederbelebt werden könnte. 

			Ich greife nach dem Türknauf und schaue über die Schulter zu Liam. »Okay, erst pinkeln wir, dann – heilige Scheiße! Alter!« 

			Nummer Eins füllt komplett den Türrahmen aus und versperrt uns die Sicht auf den Korridor hinter dem Berg aus Muskeln und Leder. 

			Ich halte mir eine Hand auf die Brust, um mich vom Schreck zu erholen. »Erschreck mich doch nicht so! Jetzt hab ich mir wirklich ein bisschen in die Hose gemacht.«

			Liam lacht und schüttelt den Kopf. »Nur du würdest das zu deinem Entführer sagen.«

			»Hey! Zumindest kann man auf seine Gefangenen Rücksicht nehmen!« Ich schubse Nummer Eins sanft zurück, um den Korridor zu betreten. »Geh voran. Wir müssen zuerst einen kurzen Abstecher zu den Toiletten machen. Ich weiß nicht, wie viele menschliche Gefangene ihr unterhaltet, aber der Abstecher ist unerlässlich.«

			Nummer Eins zeigt keine merkliche Reaktion darauf, doch er zeigt uns dennoch das Badezimmer, bevor er uns durch das noble Anwesen führt.

			Er führt uns zu einem kleinen Vorraum mit einer Tür zur Halle und einer weiteren, die vermutlich in ein Konferenzzimmer führt.

			Nummer Eins geht mit uns hinein und schließt die Tür. Im Nebenzimmer streiten sich gedämpft ein paar Männerstimmen. Ich habe das mulmige Gefühl, dass man über mich redet, obwohl ich keine Worte ausmachen kann.

			Liam und ich setzen uns auf ein Sofa. Ich schließe meine Augen und spreche in Gedanken einen Zauber aus. Flüsternder Wind. 

			»Mein Meister hat für die Buchhändlerin bezahlt, nicht für ihre Assistentin. So war das nicht abgemacht.«

			»Die Baumnymphe steht unter dem Schutz des Groß-Gouverneurs. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu holen, wenn sie auf dem Besitz des Alphas ist. Die Assistentin ist die nächstbeste Lösung. Sie arbeitet im Laden und kann dir bestimmt helfen, das zu finden, wonach du suchst.«

			»Nein, kann sie nicht. Das ist nicht das, was vereinbart wurde, womit die Vereinbarung nichtig ist. Du solltest sie loswerden, sie weiß schon zu viel.«

			»Und was ist mit dem Geld?«

			»Das Geld sollte zu dem Zeitpunkt gezahlt werden, wenn du Myra D’anys herbringst und nicht die Assistentin.«

			»Dann ist unser Geschäft abgeschlossen.«

			Ich seufze schwer. »Na, toll.«

			»Was ›na toll‹?«

			Bevor ich antworten kann, öffnet Nummer Zwei die Tür und nickt Nummer Eins zu. »Unser Geschäft hier ist erledigt. Wir haben noch einen anderen Käufer.«

			»Warte, was?« Mir stockt der Atem, doch, bevor ich die Bedeutung herausfinden kann, packt uns Nummer Eins an den Armen und wir werden wieder teleportiert. 

			Diesmal landen wir keuchend und stöhnend auf den Knien … und auf kaltem Betonboden. »Was ist pass…?«, stößt Liam hervor und würgt sein Abendessen hervor.

			Ich schaue sofort weg, da ich mich sonst auch übergeben muss. »Nummer Eins, du solltest an deiner Teleportationsfähigkeit arbeiten.«

			Raue Hände zerren schmerzhaft meine Arme hinter den Rücken. Meine Umgebung kippt und wird unscharf.

			»Liam?«, frage ich mit zitternder Stimme.

			»Ich bin hier.«

			Ich höre seine Stimme unmittelbar hinter mir. 

			Als wir um eine Ecke biegen, erkenne ich den Ort wieder. 

			Nummer Eins nickt zwei Männern in blauen Lederanzügen zu, die eine Reihe von Metalltüren bewachen. Als wir die Schwelle überschreiten, befinden wir uns in einem breiten Korridor mit gefliesten Wänden und Böden und Leuchtstoffröhren, die über unseren Köpfen summen.

			Meine Gedanken rasen nach einer Antwort. Warum erinnert mich alles an eine U-Bahn-Station … »Ach, verdammt.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Liam wirft mir mit seinen stechend blauen Augen einen Seitenblick zu. »Was ist jetzt los? Ich kann es nicht ab, wenn du so einen Scheiß sagst.«

			Ich mustere unsere Umgebung. »Ich weiß nicht, wer der Höchstbietende war, aber ich habe das ungute Gefühl, dass ich weiß, wer der Zweitbietende ist.«

			»Wer?«

			»Ich verwette meine Eier darauf, dass wir jetzt Gefangene von Kartak von den Narrows und seiner Armee an Hobgoblins sind.«

			Liam runzelt die Stirn. »Ist er einer deiner neuen Freunde, der den neuesten Klatsch und Tratsch hören will? … Fragt dein bester Freund hoffnungsvoll.«

			Normalerweise würde ich lachen, doch es bleibt mir im Hals stecken. »Nö. Er ist ein rachsüchtiges Arschloch. Ich hab ihn im Grunde vor der Lakeshore-Gilde bloßgestellt und in Verruf gebracht.«

			»Fantastisch. Du kannst wirklich gut mit Leuten umgehen.«

			»Nicht wahr? Ich müsste eigentlich eine Medaille dafür verdienen.«

			Nummer Eins führt uns in einen langen, offenen Thronsaal, der mit ein paar hundert Leuten gefüllt ist. Wäre dies noch eine funktionierende U-Bahn-Linie, würden wir auf einem überfüllten Bahnsteig stehen. Was einst das Gleis war, wurde zu einer erhöhten Plattform mit fünf Thronen ausgebaut.

			Imperator Kartak sitzt in der Mitte auf dem größten Thron, mit zwei Frauen zu seiner Linken und zwei Männern zu seiner Rechten.

			Er trägt statt seiner gold-blauen Tunika ein goldenes Oberteil, das sich über seine Brustmuskeln spannt und etwas, das mich an eine schwarze, kugelsichere Weste erinnert. Anders als bei der Kreuzfahrt habe ich keinen Zweifel daran, dass er Waffen zur Verfügung hat, falls er uns doch töten will.

			Die Menge teilt sich bei unserer Ankunft. Wir bahnen uns einen Weg nach vorne und das gleichmäßige Summen von vielen Gesprächen verstummt zu einer erwartungsvollen Stille.

			Nummer Eins hält uns abrupt an und lässt meine Hände los. Ich spreize die Finger und balle sie zu Fäusten. »Mach auch nur einen Schritt auf den Imperator zu und ihr sterbt.«

			»Wie unhöflich!«, entgegne ich. »Ich dachte, wir wären über all das hinweg. Wir hatten eben einen gemeinsamen Moment bei den Toiletten! Wir haben beide gleichzeitig nach dem Türknauf gegriffen und unsere Finger haben sich berührt. Ich habe gelacht und du bist rot geworden. Wie in einer romantischen Komödie!«

			Nummer Eins starrt mich mit versteinerter Miene an. 

			Liam schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sich daran erinnert.«

			»Natürlich erinnert er sich! Er tut nur so, weil wir nicht allein sind. So schüchtern ist er.«

			Der Koloss von Vampir greift hinter seinen Rücken. Als er sich aufrichtet, legt er eine Hand auf seinen stämmigen Oberschenkel und mit der anderen hält er eine Pistole. Er stellt sich breitbeinig hin und blickt auf mich herab. »Keinen. Weiteren. Schritt.«

			»Also gut. Es ist aus mit uns. Du hast unsere aufkeimende Beziehung vergurkt.« Ich werfe Nummer Eins einen finsteren Blick zu und drehe mich zum pompösen Thron. »Imperator Kartak. Ich habe nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen.«

			»Das war dein Fehler. Dachtest du, ich würde deine Respektlosigkeit einfach hinnehmen?«

			Respektlosigkeit? 

			Ich schlucke den Witz herunter, der mir auf der Zunge liegt. Wenn es hart auf hart kommt, bin ich mit zweihundert zu eins in der Unterzahl. Selbst wenn Liam trainiert wäre und sich gegen die Hobgoblins behaupten könnte, stünde es immer noch hundert zu eins. 

			Doch Wunschdenken bringt mich nicht weiter.

			»Hör zu, was mit dem Racheschwur passiert ist, muss kein hässlicher Schandfleck in unserer Beziehung bleiben. Ich weiß, dass Droghun dich dazu gebracht hat, uns anzugreifen und als der Angriff doch nicht stattfinden sollte, hat dir das niemand mitgeteilt. So hat Garnet es mir erklärt. Missverständnisse passieren halt, nicht wahr?« 

			Ich hoffe, dass er meine Aussage als Anlass nimmt, um mir nicht sofort den Krieg zu erklären. »Denn soweit es meine Familie und mich betrifft, war das alles ein unglückliches Missverständnis.«

			Kartak wirft den Kopf zurück und lacht schallend. »Meiner Ansicht nach war es mehr als nur ein Missverständnis, doch ich werde den Ausgang des heutigen Abends in Erwägung ziehen. Vielleicht erlaube ich deinem Vater und deinen Brüdern zu leben.«

			Die Androhung zerstampft jedes bisschen Geduld in mir. Ich würde mich so gerne auf ihn stürzen, Birga rufen, damit sie Kartaks Blut trinkt und jeden hier töten, der zu ihm steht. 

			Doch so eine Aktion wäre für Liam und mich ein Todesurteil.

			»Mich zu töten mag dir Genugtuung verschaffen, aber es wird dein Ansehen bei der Gilde nicht verbessern. Garnet hat Barghests Anschuldigung, dass ich sie bedroht hätte, bereits überprüft. Er weiß, dass das nicht wahr ist und dass du nur im Eifer des Gefechts mitgemacht hast.«

			Kartak lacht wieder und die Menge um uns herum bricht in Gelächter aus. »Ich wünsche dir nicht wegen Droghun und seinem Druiden-Abschaum den Tod. Ich habe meine eigenen Gründe.«

			»Nun gut, solange du das weißt. War’s das jetzt also? Ich soll getötet werden?«

			»Es sei denn, du kannst dich mir lebendig nützlicher erweisen.«

			»Und wie soll ich das anstellen?«

			»Ich habe gehört, dass du auf der Suche nach dem echten Exemplar des Eochair Prana bist. Wenn du einen Hinweis darauf hast, wo es in den letzten Jahrhunderten aufbewahrt wurde, wäre das dein Leben wert.«

			»Ich habe erst vor wenigen Stunden von dem Buch erfahren. Ich habe keine Ahnung, wer es hat oder wo es ist. Da kann ich nicht weiterhelfen.«

			»Dann bist du für mich nutzlos.« Kartak legt den Kopf schief. 

			Nummer Eins nickt Kartak zu und hebt seine Waffe.

			Ich starre auf den Lauf, als – peng, peng!

			Ich schreie auf, als die Waffe des Vampirs losgeht und ich mit dem Bauch voran auf den Fliesen aufpralle. Die Schüsse hallen auf der harten Oberfläche des unterirdischen Tunnels wider und auf einmal sehe ich alles wie in Zeitlupe. 

			Liams Körper landet mit voller Wucht auf mir. Ich befreie meine Hände und starre auf Blut. Es rauscht in meinen Ohren.

			Plötzlich fängt Liam an zu würgen und Blut spritzt aus seinem Mund.

			»Liam!« Ich rolle ihn von mir herunter und knie mich neben ihn. Meine Sicht verschwimmt hinter Tränen vor lauter Panik und Unglauben.

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich Nummer Eins hinter uns und mein Krieger-Instinkt erwacht. Ich rufe Birga in meine Handfläche. Ich hole beidhändig Schwung und lasse sie durch die Luft zischen.

			Keine normale Waffe hätte genug Kraft, um einen Vampir mit einem Schlag zu enthaupten, doch Birga ist keine gewöhnliche Waffe. Ich treffe Nummer Eins am Hals und sein Kopf rollt auf den Boden.

			Die Menge bricht in Schreie aus. Ich schreie zurück, doch ich komme nicht gegen zweihundert Leute an. Sie werden nicht den Weg freimachen und mich mit einem Verletzten gehen lassen. 

			Wir müssen sofort von hier weg.

			Ich schwinge Birga noch einmal, um die Hobgoblin-Horde zurückzudrängen, dann rufe ich sie zurück, beuge mich über Liam und greife nach dem Tattoo an meinem Oberarm.

			Das mit dem Fluchtplan war keine Lüge, um Liam zu beruhigen.

			Ich konzentriere mich mit aller Kraft auf die Höhle der Drachenkönigin und schließe die Augen.

			* * *

			Im Bruchteil einer Sekunde später befinden wir uns in der Höhle der Drachenkönigin. Ich atme erleichtert auf. Meine blutverschmierten Hände zittern, als ich sie an meiner Hose abwische und ich blicke zu den erschrockenen Blicken von Patty und der Drachenkönigin höchstpersönlich auf. »Verzeiht die Störung, Majestät. Ich komme nur ungern unangekündigt vorbei, aber ich muss meinen Freund zu einem Arzt bringen. Ich komme so bald wie möglich zurück, um es Euch zu erklären.«

			Meiner Ansicht nach übertrumpft mein Drachenportal alle anderen Teleportationsfähigkeiten, doch ich weiß auch, dass Magie immer ihren Preis hat. Daher versuche ich nicht, uns zurück nach Toronto in ein Krankenhaus zu teleportieren. Stattdessen konzentriere ich mich auf den einen Ort, an dem ich sicher bin, dass Liam die nötige Hilfe bekommen kann.

			Als ich erneut die Augen öffne, hocke ich auf dem polierten Steinboden im Mackenzie-Anwesen – auch bekannt als Stonecrest Castle. »Ist schon okay, Liam, ich bin bei dir. Wallace kann dich wieder zusammenflicken, da bin ich mir sehr sicher«, murmle ich ihm zu. Er stöhnt leise.

			Ich richte mich auf und schaue mich in der Klinik um. »Wallace? Sloan? Ich brauche eure Hilfe!«

			Es ist niemand hier. Ich öffne die Edelstahltüren zu Mister Mackenzies Vorratsschrank, die prompt aufschwingen. Ich schnappe mir ein paar Handtücher und renne zurück zu Liam. Ich drücke es auf die Schusswunde und zucke zusammen, als er aufschreit. »Es tut mir so leid! Ich muss die Blutung stillen.«

			»Fiona?« Der graue Luchs stapft mit seinen flauschigen Pfoten auf mich zu. Seine hellgrünen Augen mustern das Häufchen Elend an meiner Seite und seine Lippen kräuseln sich über seinen Eckzähnen. »Ihr stinkt nach Vampir.«

			»Erkläre ich später. Ich brauche Wallace und Sloan. Beeil dich!«

			»Bin schon dabei.« Sloans Begleiter rennt davon.

			»Okay.« Ich streiche mir mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht. »Hilfe ist unterwegs. Wallace ist der beste Heiler im Orden. Er wird dich sofort heilen.«

			Liams schwache Atmung ist schon beängstigend genug, aber dann ist da noch ein seltsames Rasseln tief in seiner Kehle, das mir den Magen umdreht. »Das wird schon wieder. Halte durch.« 

			Tränen schnüren mir die Kehle zu. 

			Ich höre das Donnern von sich nähernden Schritte, als Sloan an meiner Seite erscheint. »Fiona, bist du verletzt?«

			Ich schüttle den Kopf. »Liam wurde angeschossen. Wir brauchen deinen Dad.«

			»Ich bin hier«, ruft Wallace und stürmt durch die Tür. »Legt ihn auf den Tisch und legt die Wunde frei.«

			»Das wird wehtun, sham. Tut mir leid.« Sloan hebt Liam – ohne meine Hilfe! – vom Boden auf und legt ihn auf den stählernen Operationstisch. Liam stöhnt laut auf und ich verziehe das Gesicht.

			Mit ruhigen Händen und der gleichen Effizienz, die er in allen Situationen an den Tag legt, schneidet Sloan Liams Hemd auf und entblößt seine Brust. »Ich habe eine Schusswunde im Oberbauch links, keine Austrittswunde und eine zweite Schusswunde im Rücken, ebenfalls kein Austritt.«

			Meine Beine drohen unter mir einzuknicken, daher lege ich mich hin. Der Raum dreht sich wieder. Von meinem Platz am Boden aus beobachte ich die beiden Männer. »Er hat Geburtstag«, höre ich mich sagen. »Er darf nicht an seinem Geburtstag sterben.«

			Ein anderer Mann und eine Frau stürmen herein und winken Sloan weg. Sobald sie Sloan ablösen, kniet er sich neben mich. Er berührt mich mit verzweifeltem Gesichtsausdruck am Arm. »Bist du verletzt? Hast du selbst irgendwelche Wunden erlitten?«

			Ich schüttele den Kopf, mein Blick ist weiterhin auf den Operationstisch gerichtet. »Liam ist vor mich gesprungen. Es waren die Hobgoblins … nein, ein Vampir hat es getan … der Anführer der Hobgoblins hat es angeordnet.«

			Sloan hebt mich vom Boden auf und innerhalb eines Wimpernschlags sind wir in seinem Zimmer.

			»Nein! Ich will zurück!« Ich wehre mich gegen seinen Griff, doch ich zittere so sehr, dass ich keine Kraft dafür habe.

			Er trägt mich wortlos ins Badezimmer und setzt mich auf einen kleinen Stuhl vor dem Waschbecken. »Mein Vater hat alles im Griff. Du bist eine Behinderung für sie, wenn du dich weiterhin dort aufhältst und nur rumheulst. Lass mich dich sauber machen und danach sehen wir nach ihm.«

			Ich blinzle Sloan an, doch ich bin wie betäubt. »Ich … sie haben ihn angeschossen.«

			Sloan hält einen Waschlappen unter den Wasserstrahl und säubert behutsam mein Gesicht. Es ist angenehm warm. »Haben sie, aber du hast sofort Hilfe geholt. Er wird schon wieder, du wirst sehen. Mein Vater vollbringt in dieser Klinik jeden Tag Wunder.«

			Ich muss seinen Worten Glauben schenken. In einer Welt ohne Liam will ich nicht leben. Es war schon schlimm genug, Brenny zu verlieren … »Ich hasse Schusswaffen so sehr.«

			Er richtet sich auf und hält den Waschlappen unter den Wasserstrahl. Ich blinzle das wirbelnde rosa Wasser an. »Wie … ich blute?«

			»Es ist nicht dein Blut. Lass uns nicht darüber nachdenken. Sag mir, was passiert ist. Du meintest vorhin, dass Liam Geburtstag hat. Habt ihr gefeiert?«

			»Wir waren alle im Pub. Ich bin mit Liam nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen.«

			»Das ist jetzt schon ein paar Mal vorgekommen, dass du dort angegriffen wurdest …«

			»Scheint halt ein beliebter Ort für sowas zu sein. Vielleicht sollte ich es vermeiden, dorthin zurückzugehen.«

			»Könnte eine gute Idee sein.« Er säubert mir die Hände und Arme und wringt den Waschlappen erneut aus. »So. Was ist dann passiert? Darf ich dir die Bluse ausziehen? Sie ist durchnässt und du zitterst.«

			Ich hebe meine Arme und er streift mir die Bluse über den Kopf, die mit einem platschenden Geräusch in einen Wäschekorb fällt. Während er mit geübten Bewegungen fortfährt, erkläre ich ihm die jüngsten Ereignisse.

			»Dein Vater und die Jungs wissen also, dass die Vampire dich erwischt haben, aber das ist alles, was sie wissen?«

			Ich blinzle. »Oh … die machen sich bestimmt Sorgen.« Mit zitternden Händen greife ich nach meiner Handtasche, doch ich bekomme die Lasche nicht auf. 

			Sloan drückt meine Hände und lächelt. »Ist schon in Ordnung, ich rufe sie an. Ich hole dir ein sauberes T-Shirt. Während du dich umziehst, gebe ich ihnen Bescheid.«

			Sloan kehrt kurz darauf mit einem langärmeligen Sweatshirt zurück und lässt mich alleine. Ich spritze mir etwas Wasser ins Gesicht und als ich meinen blutverschmierten BH ausgezogen und das Sweatshirt angezogen habe, fühle ich mich schon etwas besser.

			»Howeyah?«, fragt er mich, als ich aus dem Bad komme. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«

			Ich schaue auf die Uhr auf seinem Nachttisch und stöhne. »Kein Wunder, dass ich kurz vorm Umfallen bin. Bei uns ist es drei Uhr nachts.«

			»Dann ruh dich doch aus. Ich werde nach Liam sehen und dich wecken, wenn irgendwas ist.«

			Ich starre auf das frisch gemachte Bett und lächle in mich hinein. Seine disziplinierte Art macht mich ein bisschen neidisch. 

			»Ich sollte bei Liam warten.«

			»Mein Vater kümmert sich schon um ihn. Jetzt ist er bestimmt voll mit Schmerzmitteln und ihr solltet euch beide etwas ausruhen.«

			»Versprichst du, mich zu holen, wenn er mich braucht?«

			Er drückt seine Hand auf sein Herz. »Ich verspreche es.«

			Ich gebe der Erschöpfung nach und krabble unter die Bettdecke. »Als wir noch klein waren, wollte meine Mom, dass wir unsere Betten immer selbst machen. Sie sagte, es sei wichtig, den Tag damit zu beginnen, einen guten Eindruck zu machen. Nachdem sie nicht mehr da war, hat sich keiner dran gehalten. Pa ist der Meinung, dass unsere Schlafzimmer unsere eigenen Räume sind, die wir selbst gestalten dürfen und nicht für irgendwen anderes.«

			Sloan lächelt und deckt mich zu. »Mein Vater sagt immer, dass man nie halbherzig sein sollte. Wer Essen auf dem Tisch haben will, muss es sich auch verdienen.«

			Ich seufze. »Das reimt sich ja gar nicht.«

			»Nein, tut es nicht. Schlaf jetzt, du hast eine lange Nacht hinter dir. Nach ein paar Stunden Schlaf wird es dir besser gehen.«

			Er macht einen Schritt von mir fort und ich packe ihn am Handgelenk. Seine Hand ist warm. Wir verschränken die Hände und zum ersten Mal an diesem Tag fühle ich mich geborgen. »Danke.«

			Er zwinkert, macht das Licht aus und schließt die Tür hinter sich. »Träum was Schönes und mach dir keine Sorgen.«

			* * *

			Im nächsten Moment schlage ich die Augen auf. Ich bin nicht zu Hause. Ich kann nicht einmal sagen, welcher Tag es ist oder wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Das Kissen riecht fremd und doch vertraut nach … Sloan. Die Ereignisse vor dem Schlafen kehren mit einem Schlag zurück.

			»Liam.« Ich richte mich auf und blicke in grüne Luchsaugen. Manx liegt ausgestreckt neben mir auf dem Bett.

			»Ist unsere Schlafenszeit schon vorbei?«

			Ich seufze und lasse mich zurück ins Kissen sinken. »Ich muss nach meinem Freund sehen.«

			»Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Manx kratzt sich am Ohr. 

			»Danke, dass du Hilfe geholt hast.«

			Er rollt sich auf den Bauch und wirft mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Du könntest dich bei mir bedanken, indem du mir den Rücken kratzt. Da ist eine Stelle zwischen meinen Schulterblättern, die ich nie erwische.«

			»Wie könnte ich da nein sagen?« Ich streiche mit den Fingern durch sein Fell. »Du bist so weich«, murmle ich erstaunt.

			»Danke. Ich pflege mein Fell auch. Gesunde Ernährung, Bewegung und regelmäßige Fellpflege helfen.«

			Ich beginne mit seinen Schulterblättern und streichle ihn ein paar Mal von Kopf bis Schwanz. Die schwarzen Büschel an seinen Ohrenspitzen sind bezaubernd. Erneut bin ich fasziniert, dass ich als Druidin eine tiefere Bindung zu einem Tier aufbauen kann. 

			»Wo ist Sloan?«

			»Im Aufwachraum, nehme ich an. Er sagte, du würdest nur schlafen, wenn er auf deinen Freund aufpasst.«

			»Kluger Mann. Wie ist es denn gelaufen?«

			»Anscheinend hält Wallace das Ergebnis für einen soliden Erfolg. Dein Freund ruht sich aus – zumindest, wie es nach einer Schussverletzung möglich ist.«

			Ich atme tief durch. »Gut. Danke dir.«

			Ich strecke mich, kraule Manx noch einmal, setze mich auf die Bettkante und …, wenn ich mich nicht irre, habe ich im Bett von King Henry geschlafen. Die vier Pfosten münden weit oben in eine mit Holz getäfelte Decke. Die schweren weinroten Vorhänge sind zusammengebunden.

			 Die ganze Aufmachung erinnert mich an eine Folge von The Tudors. 

			Ich kenne nicht viele, zu denen eine solche Einrichtung passt, doch die geschnitzten Schilde, Trauben und Waldtiere am Kopf- und Fußende stimmen mit dem Bild überein, das ich von Sloan habe.

			Ich frage mich, wie viele Frauen vor mir das Gleiche gedacht haben? Während ich diesen Gedanken aus meinem Kopf verdränge, springe ich vom Bett auf einen weichen Teppich. 

			»Meinst du, es macht ihm etwas aus, wenn ich kurz dusche? Ich muss noch wach werden.«

			»Ganz wie du willst, Mädchen. Ich glaube, er würde wollen, dass du dir die Zeit nimmst, die du brauchst. Er hat dir auch Handtücher und sonstige Hygieneartikel dagelassen.«

			»Wirklich?« Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und schließe mich in Sloans Badezimmer ein. Er hat mir tatsächlich ein paar Sachen dagelassen. Ich sehe neue Klamotten – sogar in meiner Größe – und einen kleinen geflochtenen Korb neben dem Waschbecken, handgefertigte Seife, eine Zahnbürste und Zahnpasta. Er hat sogar die blaue maxi-fresh Zahnpasta mitgebracht, die ich immer nutze.

			Aufmerksam ist er jedenfalls.

			Und ja … er hat mir sogar Tampons und Binden hingelegt. Ein weiterer Pluspunkt für ihn, auch wenn es mir ein wenig unangenehm ist. 

			Ich halte ein paar von den Seifen an meine Nase, nehme die, die nach Keksen riecht und ziehe Sloans Sweatshirt aus. Das heiße Wasser fühlt sich herrlich auf meiner Haut an und ich seufze entspannt, als ich nach dem Handtuch suche. 

			Mit einem Blick in den Spiegel schüttle ich den Kopf. Diese hellblaue Farbe habe ich noch nie getragen, doch sie passt auf wundersame Weise zu meinen Haaren und ich kann nicht einen Moment lang glauben, dass das reiner Zufall ist. Sloan hat mehr Stil und Klasse als jeder andere, den ich kenne – und die nötige Kohle.

			Nicht, dass mich das stören würde.

			Nach dem Aufräumen werfe ich noch einen letzten Blick zurück ins Badezimmer. 

			Manx sitzt auf dem Boden mitten im Schlafzimmer, als ich herauskomme. »Soll ich dich begleiten?«

			»Gerne, danke.«

			Wir laufen Seite an Seite durch die Korridore und ich versuche mir vorzustellen, wie es wäre, als Einzelkind in diesem Zuhause aufzuwachsen. Sowohl Janet als auch Wallace Mackenzie sind ausgeglichene, angesehene und zielstrebige Menschen – nur halt nicht sonderlich fürsorglich. 

			Sloan hat sich im jungen Alter mit meinen Großeltern anfreunden können, die ihm die fehlende Fürsorge geben konnten oder vielleicht haben sie ihn wirklich adoptiert. Ich bin froh, dass sie einander haben.

			»Darf ich etwas fragen?«, erkundigt sich Manx, als wir um eine Ecke biegen.

			»Sicher, was denn?«

			»Wie kommt es, dass du immer das Opfer in jeder chaotischen Situation bist? Bist du von Natur aus lebensmüde?«

			Ich schmunzle. »Nein. Mein Pa meinte mal, dass ich zwar Unglück anziehe, aber zumindest unter glücklichen Umständen aufgewachsen bin. Ein paar Schicksalsschläge hatten wir, ja, aber letztlich wird man dadurch nur stärker und seit Sloan das Fianna-Zeichen auf meinem Rücken hervorgerufen hat, ist es noch chaotischer geworden …«

			»Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich es nicht gewesen bin?« Sloan kommt uns an der nächsten Ecke entgegen. »Das war allein Fionns Werk. Aus welchem Grund auch immer hat er dich als seinen Nachfolger auserkoren. Er ist derjenige, der dich zum Magneten für alles Gefährliche macht.«

			Ich pruste vergnügt und gehe direkt auf ihn zu, um ihn zu umarmen. »Hi. Danke für alles. Ich weiß, ich kann auf dich zählen.«

			Er erwidert meine Umarmung so herzlich, dass ich beinahe zufrieden seufze. Nach einem langen Moment legt er seine Wange gegen meinen Kopf und atmet ein. »Hey. Mach ich doch gerne.«

			Ich ziehe mich zurück und lächle ihn an. »Manx sagt, Liam geht es gut?«

			»Ja. Komm mit, er hat schon nach dir gefragt. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich zu ihm bringe.«

			»Dann zeig mir mal den Weg.«

			* * *

			Liam sitzt in einem Doppelbett, als ich die Tür aufstoße und zu ihm eile. Er ist blass und sein Haar steht an einer Seite ab. Ihn wohlauf zu sehen treibt mir unerwartet die Tränen in die Augen. »Hey«, murmelt er leise und zieht mich in eine Umarmung. »Mir geht’s gut.«

			»Es tut mir wirklich leid … ich wollte dich eigentlich nie in so was mit reinziehen.«

			Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du musst das nicht sagen. Ich kenne dich, Fiona. Es ist nicht deine Schuld.«

			»Also bekomme ich nächstes Jahr doch eine Einladung zu deiner Geburtstagsparty?«

			Er lehnt sich zurück und hebt eine Augenbraue. »Das habe ich nicht gesagt.«

			Wir lachen beide. Ich setze mich aufs Bett und wische mir die Tränen weg. »Hast du Schmerzen? Bist du vollständig geheilt?«

			Er hebt sein Hemd und zeigt mir seine Brust. Sie ist muskulös und … unversehrt. 

			»Oh. Ich wusste, dass Wallace gut ist, aber ich sehe nicht einmal einen Kratzer.«

			»Nicht wahr?« Liam greift etwas vom Nachttisch und hält mir eine geballte Faust hin. »Sieh dir das an.« Er öffnet seine Faust und in seiner Handfläche liegen zwei Kugeln aus Kupfer.

			»Sind das die, die Wallace aus dir herausgeholt hat?«

			Er nickt. »Die hier sind ziemlich zerdetscht, aber ich denke, ich werde daraus einen Anhänger machen. Wie einen Glücksbringer.«

			»Wohl eher eine schreckliche Erinnerung daran, dass ich dich fast umgebracht hätte?«, erwidere ich ungläubig.

			Er winkt ab. »Nein. Es ist eine Erinnerung daran, dass das Leben kurz ist und dass ich, wenn es hart auf hart kommt, immer auf dich zählen kann.«

			Ich drücke ihm einen Finger gegen seine Stirn. »Hast du Wahnvorstellungen? Ich habe zugelassen, dass du angeschossen wirst, dich dann um die halbe Welt teleportiert, damit Sloans Vater dich retten konnte. Ich bin nicht der Held in dieser Geschichte – er ist es.«

			»Natürlich bist du die Heldin. Jedes Mal, wenn ich traurig war, hast du mir Toast mit Zucker in der Pfanne gemacht und jetzt teleportierst du mich nach Irland, damit mir ein Druide das Leben rettet. Du wirst immer meine Heldin sein.«

			»Was auch immer das für Drogen sind, ich werde mit Wallace reden, damit er dir eine Packung zum Mitnehmen gibt.«

			Liam lacht und schaut über meine Schulter hinweg in Sloans Richtung. »Hey. Danke, dass wir euch so überfallen durften. Ich weiß eure Hilfe zu schätzen.«

			Sloan nickt. »Ich habe vorhin mit Niall gesprochen und deine Mutter erwartet einen Anruf, sobald du Zeit dafür hast. Sie klingt ziemlich aufgebracht.«

			»Wundert mich nicht, ich bin ihr einziges Kind. Wahrscheinlich geht es dir mit deinen Eltern genauso«, entgegnet Liam mit einem Grinsen.

			Mein Herz zieht sich ein wenig zusammen, als ich Sloan lächeln und nicken sehe.

			»Ich habe Niall gesagt, dass ich euch beide zu Lugh und Lara bringe, wenn ihr wieder auf den Beinen seid. Sie wollen dich unbedingt sehen, Fiona. Oh, und deine Grandma sagte etwas von einem vergifteten Baum, das wollte sie mit dir besprechen.«

			»Wann darf Liam denn wieder laufen?«, frage ich. 

			»Ab morgen, denke ich. Magische Heilung kann ihn zwar schnell wieder auf die Beine bringen, aber er hat einen Schock erlitten. Sein Körper braucht Zeit, um sich vollständig zu erholen.«

			Ich nicke. »Okay, perfekt. Ich sollte zurück zur Drachenhöhle, ich war nämlich nur kurz und ohne Erklärung da. Ich möchte nicht respektlos erscheinen, deswegen werde ich mal vorbeischauen.«

			Sloan runzelt die Stirn. »Ich halte das für keine gute Idee, dass du dort hingehst. Du könntest wieder für Tage oder Wochen verschwinden und da mache nicht nur ich mir Sorgen.«

			»Oder Monate«, wirft Liam ein und hat den gleichen Blick wie Sloan.

			»Oder Monate«, wiederholt Sloan.

			Ich kann ihre Sorge verstehen, vor allem, da meine Rückkehr immer ungewiss ist, doch jetzt wissen sie zumindest, wo ich mich aufhalten werde. »Es ist mir wichtig. Ich beeile mich, ich versprech’s. Wenn ich zurückkomme, muss ich mit dir und Grandpa auch etwas Wichtiges besprechen.«

			Sloan legt mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf schief. »Und das wäre?«

			»Ich will alles über das Eochair Prana herausfinden. Wär nett, wenn du in meiner Abwesenheit ein paar Nachforschungen anstellst. Bis später.« Ich winke ihnen zu, greife nach meinem Tattoo über meinem linken Ellbogen und konzentriere mich auf die Reise zur Höhle der Drachenkönigin.

		

	
		
			
Kapitel 10

			In der größten Höhle angekommen winke ich Patty zu. »Hey. Tut mir leid, dass ich eben ohne Ankündigung hier aufgekreuzt bin und nur kurz hier war.«

			Mein Koboldfreund sitzt wie üblich in seinem breiten Sessel, während das Grammofon Elvis Presley abspielt. Er hält auch wie üblich einen Controller in beiden Händen. Als ich auf ihn zulaufe, springt er aus seinem Sessel und eilt hinüber zu seiner Bar. »Nach der blutigen Szene eben kannst du sicher einen Drink gebrauchen.«

			»Ja, bitte.« Ich setze mich auf einen Barhocker und erkläre ihm, wie es zu der blutigen Szene gekommen war.

			Ich lege meinen Kopf in den Nacken und trinke mein Glas in einem Zug aus. 

			Die Drachenkönigin und Patty zeigen beide Verständnis, woraufhin ich erleichtert aufatme. 

			»Ich glaube, diese Versammlung an Übernatürlichen in Toronto wissen nicht, was sie von mir halten sollen. Entweder hassen sie mich aus Prinzip und tun so, als würde ich nicht existieren oder sie machen mit mir, was ihnen beliebt.«

			»Auf manchen Menschen kaut man am besten fest und schluckt sie schnell hinunter, trotz Sodbrennen«, sagt die Königin. 

			»Äh … danke. Das werde ich mir merken, Euer Gnaden.«

			Es scharrt und kratzt auf dem Steinboden, als die Drachenkönigin ihrem Nachwuchs erlaubt, sich zu uns zu gesellen. Die Drachenbabys sind allesamt größer geworden, seit ich sie vor weniger als einem Monat gesehen habe. »Wow, sie verlieren schnell ihren Babyspeck und sind ja schon richtig schlank.«

			»Och, sie werden viel zu schnell erwachsen.« Patty streichelt einem Weibchen mit roten Schuppen den Kopf. »Bald ziehen sie los und beginnen ihr eigenes Leben.«

			Ich werfe einen Blick auf die sich windenden Körper in Blau, Scharlachrot, Gold und Grün, von denen einige neugierig ihre Köpfe heben. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie hungrig sind und enttäuscht, dass ich nur als Gast hier bin und kein Fresschen. 

			»Hey, ihr Lieben.« Ich streichle und kraule alle, die sich zu mir trauen. »Ich habe euch auch vermisst. Wie groß ihr geworden seid.«

			Es ist verrückt, doch am Anfang musste ich so tun, als ob ich mich für die schlangenähnlichen Monster interessiere. Jetzt sind sie mir tatsächlich ans Herz gewachsen und ich möchte wirklich nicht, dass ihnen Leid zugefügt wird.

			Die ganze Zeit, in der ich die Kleinen unterhalte, halte ich Ausschau nach meinem blauen Drachenjungen. Ich weiß, dass eine Mutter alle ihre Kinder gleich lieben soll, doch dieser Erstgeborene hat es mir besonders angetan. 

			Liebe ist schon seltsam. »Wo ist denn der kleine Blaue hin?«

			Patty schaut sich um und runzelt die Stirn. »Er sollte hier sein. Dartamont, wo steckst du, sham?«

			»Dartamont? Ist das jetzt sein Name?«

			Patty nickt. »Wyrm-Drachen werden an ihrem ersten Geburtstag basierend auf ihrer Persönlichkeit benannt. In der Sprache der Wyrm-Drachen bedeutet es mutiges Blau. Wir nennen ihn liebevoll Dart.«

			»Oh, das klingt interessant.« Ich suche die Höhle erneut nach ihm ab. »Dart, wo bist du?«

			Als er sich nicht blicken lässt, bahne ich mich an den Kleinen vorbei in ihre kleine Höhle. Jetzt, da sie schlanker und mehr Körperbeherrschung besitzen, ist es einfacher, sich um sie herumzubewegen. Als sie noch wie pummelige Schnecken aussahen, war das eine langwierige Prozedur.

			Einige von ihnen bleiben mit ihrer Drachenmutter in der großen Höhle, während Patty und ein paar Drachenbabys mir in den Tunnel folgen. Entzückt schaue ich mich beim Gehen zu ihnen um. Ich bin zwar nur symbolisch ihre Mutter, doch ich wünschte, ich könnte mehr Zeit mit ihnen verbringen. 

			Ich entdecke Dart, der sich eingerollt hat und ein einsames Bild abgibt. »Hey, Kleiner. Was machst du hier so ganz allein? Alles okay bei dir? Ich dachte, du würdest – oh, wow! Wie siehst du denn aus?«

			Ich setze mich neben ihn auf den Boden und staune über seine veränderte Gestalt. »Du hast ja Beine … und Flügel!«

			»In der Tat. Dart ist ein Western.«

			Vorsichtig ziehe ich ihn in meinen Schoß. Er schaut mit großen Augen zu mir hoch und ich beuge mich zu ihm hinunter. Dann stupse ich die drei Hörner auf seiner Nase an. »Du bist ein anderer Drache geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe! Wie aufregend!«

			»Die ersten Tage der Entwicklung eines Drachens sind voller Meilensteine«, erklärt Patty. »Als der Älteste ist er der Erste, der seine wahre Gestalt annimmt. Ich glaube, er fühlt sich bei all den Veränderungen ein wenig fehl am Platz.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, er sei ein Wyrm-Drache wie seine Mutter?«

			»Nein. Basilisken-Samen enthalten die Gene von allen Drachen. Auch wenn die Drachenkönigin selbst ein Wyrm-Drache ist, bedeutet das nicht, dass alle ihre Jungen das auch sein werden. Viele Nachkommen werden zu anderen Drachenformen heranwachsen: Wyvern, Lindwurm, Lunge, Seeschlange, Western und so weiter und so fort. Die Rolle des Vaters hat in diesem Wurf gerade erst angefangen sich zu zeigen. Dart ist der Erste, bei dem sich die Merkmale seiner Art bemerkbar machen.«

			Mir fällt ein Stein vom Herzen. »Im Grunde wie Pubertät. Wow. Herzlichen Glückwunsch! Du siehst gut aus, Dart!«

			Der Drachenjunge stößt einen leisen Seufzer aus und blinzelt zu mir hoch.

			»Warum bist du so traurig? Ich war überrascht, dass du nicht mit den anderen rausgekommen bist, um mich zu sehen.«

			»Ach, es gibt keinen Grund zur Sorge.« Patty winkt meine Besorgnis ab. »Dart ist seit seiner Verwandlung ein wenig angeschlagen. Es scheint, als hätte ihn die Lust nach Freiheit ziemlich stark gepackt. Ich kann mir vorstellen, dass er in seiner neuen Gestalt auf große Abenteuer gehen will.«

			»Liegt es daran, Kumpel? Hast du Wanderlust?«

			Glänzende Opalaugen blicken hoffnungsvoll zu mir hoch. »Ist er jetzt alt genug, um die Höhle zu verlassen?«

			Patty nickt. »Da haben die Probleme angefangen. Ihre Durchlaucht nimmt sie immer zu dritt oder viert auf die Jagd mit. Als der Älteste hat Dart diese Ausflüge von Anfang an genossen. Jetzt, wo er laufen und seine Flügel ausbreiten kann, umso mehr.«

			»Kann er schon fliegen?«

			»Noch nicht. Er wird noch ein paar Jahre ein Jüngling bleiben. Das Problem ist, dass er nicht mehr so gerne mit uns in der Höhle verweilen will.«

			Der Arme. Ich blicke zu Patty und frage mich … »Ich bleibe den Tag über bei meinen Großeltern, vielleicht bis morgen. Meinst du, er darf so lange dort übernachten? Es wird kein großes Abenteuer, aber es könnte ihn beschäftigen.«

			»Oh, das ist eine großartige Idee, ich gebe das an Ihre Majestät weiter. Einen Moment.«

			Patty schlurft davon, während ich mir Gedanken darüber mache, wie man einen Babydrachen unterhält. Dart sieht zu mir auf und ich bilde mir ein, Begeisterung in seinen Augen zu erkennen. Was für Emotionen können Drachen eigentlich fühlen?

			Einen Moment später kehrt Patty zurück und grinst von einem Ohr zum anderen. »Mission erfolgreich. Dart darf etwas Zeit mit dir verbringen. Wenn er wieder nach Hause soll, wünschst du dir meine Anwesenheit herbei und ich hole ihn ab.« 

			Ich muss zugeben, dass ich mich mehr darauf freue als erwartet. »Perfekt. Was mache ich jetzt? Wo soll er schlafen? Womit soll ich ihn füttern?«

			»Er ist offensichtlich Fleischfresser, also füttere ihn mit Fleisch. Sonst ist er nicht sonderlich wählerisch. Er schläft drinnen oder draußen. Er zeigt dir schon, was er will und wann er es will. Bei Drachen dreht sich so ziemlich alles um einen vollen Bauch. Alles andere ist nebensächlich.«

			»Alles klar. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich zurück nach Toronto gehe.«

			»Oh, das wird ein wunderbares Abenteuer, Dart. Benimm dich und pass auf die Mutter der Drachen auf.«

			Dart klettert auf meinen Schoß und legt seinen Kopf auf meine Schulter. Umarmt er mich etwa gerade? Wie niedlich! Ich umarme ihn zurück. »Können wir los?«

			Dart nickt einmal mit dem Kopf, was ich als eindeutiges Ja deute. 

			»Also gut, los geht’s.«

			* * *

			Ich konzentriere mich auf den hinteren Garten von Grandmas und Grandpas Haus und einen Augenblick später stehen wir dort. Ich lasse Dart frei, der mit großen Augen seine neue Umgebung aufnimmt. Danach rennt er wild im Zickzack und rollt sich im Gras hin und her. 

			Während er spielt, hole ich mein Handy heraus und schreibe Sloan. Wir sind wieder zurück und bei Grandma.

			Ich bin im Handumdrehen da.

			Ich lache. Im Handumdrehen. Wie alt bist du eigentlich? Fünfzig?

			Hoppla, habe ich im Handumdrehen gesagt?

			Ich lache noch lauter und lege mein Handy weg. 

			»Fiona, Schätzchen! Du bist hier!« Grandma stakst mit einem Korb über die Armbeuge und im Petticoat zu uns. »Och und du hast jemanden mitgebracht!«

			Ich lächle meinen kleinen blauen Drachen an und winke ihn zu uns. »Dart, das ist meine Grandma.«

			Dart trabt mit erhobenem Haupt auf allen Vieren zu uns, die Flügel weit ausgebreitet. Er wirkt wie verwandelt.

			Zwischen Grandma und mir richtet er sich auf und wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass er lächelt. 

			»Dartamont, das ist meine Grandma. Wir haben sie ganz doll lieb, also komm mir ja nicht auf die Idee, sie zu fressen, okay?«

			Dart gibt einen gurrenden Laut von sich.

			»Och, was für ein Hübscher! Darf ich dich mit meiner Gabe berühren?«

			Dart blinzelt zu mir. 

			»Ist schon gut, du kannst ihr vertrauen«, ermutige ich ihn.

			Grandma stellt ihren Korb auf den Boden und streicht Dart über die Wangen. Sobald er sich entspannt, spüre ich, wie sich Grandmas Magie in der Luft um uns herum aufbaut. »So ein braver Junge.«

			Ich grinse und plustere mich auf wie eine stolze Mutter. »Nicht wahr? Seit dem Moment, als er geschlüpft ist.«

			Dart öffnet sein kleines Maul und seine gespaltene Zunge kitzelt meine Wange. 

			»Mmm, Drachenspucke. Danke, Kleiner.« Ich kämpfe gegen den Drang an, meine Wange abzuwischen und warte, bis er sich vollkommen Grandmas Streicheleinheiten hingibt. Sie scheinen eine Unterhaltung auf ihrer eigenen Wellenlänge zu führen, so intensiv, wie sie sich anstarren. 

			»Wenn möglich solltest du ihm vielleicht erklären, was er essen darf und was nicht, Grandma. Ich würde nicht wollen, dass er jemanden aus dem Hain anknabbert, nicht einmal Dax. Der alte Griesgram würde ihm wahrscheinlich auch Bauchschmerzen bereiten.«

			Grandma lächelt und streichelt Dart über die schuppige Wange. »Meine Verbindung funktioniert bei ihm auf die gleiche Weise wie bei anderen Tieren. Seine Denkmuster sind anders, aber sie basieren wie bei allen auf Instinkt und Überleben. Er hat dich übrigens sehr liebgewonnen.«

			»Ich habe ihn auch sehr gern.«

			»Der Kleine hat Hunger. Er wollte sich nicht beschweren, aber Essen mit seinen Geschwistern zu teilen, ist ihm seit seiner Verwandlung unangenehmer geworden.«

			»Oh … womit können wir ihn füttern?«

			Grandma nimmt ihren Korb in die Hand und lächelt. »Jimmy und Terry O’Rourke von nebenan arbeiten für die Straßenbaubehörde. Sie räumen tote Rehe oder Kühe von der Straße. Ich rufe sie an und frage mal nach, ob heute etwas passiert ist.«

			»Oho, so ein ganzes Reh würde deinen Bauch füllen, nicht wahr?« Ich kraule ihn zwischen den Hörnern am Kopf, woraufhin er ein wohliges Brummeln von sich gibt. »Wir wollen bestimmt nicht, dass du bei uns verhungerst. Danke, Grandma.«

			»Ich rufe sofort an. Bin gleich wieder da.«

			Mein Grinsen wird breiter, als Dart sich auf den Rücken rollt. »Danke! Ist Grandpa zu Hause? Ich wollte ihn was fragen.«

			»Er ist unten beim Trainingsring.«

			»Okay, ich sag ihm gleich Hallo. Oh, ich habe auch meinen besten Freund Liam mitgebracht. Liam ist verletzt, deswegen kümmert sich Sloans Familie für ein paar Tage um ihn.«

			Grandma streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wirft mir einen wissenden Blick zu. »Sloan hat heute Morgen angerufen und davon berichtet. Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Wenn sie kommen, werde ich ihn bei uns herzlich willkommen heißen. Dein Freund wird in guten Händen sein.«

			»Danke, Grandma.«

			Ich laufe über den Rasen und winke Dart zu mir. Er folgt mir eifrig und rollt sich den ganzen Weg über im Gras. Am Rande des Amphitheaters zeige ich auf Grandpa, der mit einem Stab an einer Holzpuppe trainiert. Nun, Holzpuppe ist vielleicht übertrieben. Es ist ein Holzpfosten, aus dem in alle Himmelsrichtungen dicke Stangen ragen. »Das ist Grandpa. Friss ihn mir ja nicht auf, okay?«

			Dart nickt eifrig. 

			»So ist’s brav.«

			Ich hüpfe, während Dart die drei breiten Stufen halb fliegt und halb hinunter krabbelt. Grandpa ist so sehr in sein Training vertieft, dass er unsere Ankunft gar nicht gemerkt. »Hallooo, Grandpa!«

			Grandpa weitet überrascht die Augen. »Fiona, mo chroí, wer ist das denn?«

			Nachdem wir uns vorgestellt haben und ich Grandpa vorgewarnt habe, dass der Kleine ziemlich hungrig ist, komme ich zu dem Grund meines Besuchs. »Und jetzt wimmelt es in Toronto vor lauter Übernatürlichen, die das Eochair Prana suchen. Sie haben Myra da mit hineingezogen und mich im Endeffekt auch.«

			Grandpa legt sich sein Handtuch um den Hals und zieht sich eine Jacke an. »Es ist zu kalt, um hier draußen darüber zu reden, vor allem, wenn ich verschwitzt bin. Ich ziehe mich zuerst um, dann sehen wir weiter.«

			* * *

			Sloan und Liam sitzen in der Küche. Ein Teeservice und Gebäck steht bereits auf dem Esstisch. Ich frage Dart, ob er mit reinkommen will, doch er ignoriert mich und wälzt sich weiterhin im Gras. »Okay, aber lauf nicht davon! Bleib innerhalb der Lichtung, okay?«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass er meine Anweisung verstanden hat, doch ich beobachte ihn sicherheitshalber aus dem Küchenfenster.

			»Als sie zehn war, sind wir zum Rodeln zum Berg gefahren, den alle Nachbarskinder den Todesberg genannt haben. Während die ganzen harten Jungs oben den Rest angefeuert haben, hat sich Fiona einfach Calums Thunder Tube geschnappt und ist damit den Berg hinab gesaust.«

			Grandma gluckst vergnügt. »Denen hat sie gezeigt, wer der Mutigste unter ihnen ist.«

			»Ha!«, unterbreche ich Liams Erzählung. »Schön wär’s, Grandma. Der Rest ist ziemlich enttäuschend.«

			»Es ist nicht gut ausgegangen?«

			Ich deute mit einer Handbewegung auf Liam. Sloan und Grandma wenden sich ihm erneut zu. »Sie ist schon oft den Berg hinuntergefahren, aber an dem Tag ist der Thunder Tube über einen Stein gekommen, abgehoben und über eine Anhöhe geflogen. Sie flog mit dem Kopf voran gegen einen Baumstamm.«

			Sloan verzieht das Gesicht. »Wie schlimm war es?«

			»Zwei gebrochene Arme und ein freiliegender Knochen.«

			Grandma schreckt zurück. »Ach, du liebe Zeit. Das müssen Schmerzen gewesen sein.«

			Ich ziehe meinen Ärmel hoch und zeige ihnen die Narbe, wo der Knochen herausgeragt hat. »Das Gute daran war, dass John-David, der Schwarm der Schule, mitbekommen hat, was passiert ist und meinen Gips signiert hat. Dann hat er mich geküsst und gemeint, dass ich mutig war.«

			Liam lacht. »Ich erinnere mich. Nachdem wir davon gehört haben, haben Aiden, Brendan und ich ihn in den Schnee geschubst und ihm eine Abreibung verpasst, weil er Fiona angemacht hat.«

			Sloan lacht laut. »Armer John-David. Was macht denn der gute alte John-David jetzt so?«

			»Ich glaube, er verkauft Teppiche.«

			Liam lehnt sich zurück und schnappt sich einen Keks vom Teller. »Er war nicht gut genug für sie, weder damals noch heute.«

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an und schüttle den Kopf. »Und du hast nicht das Recht, dich ständig einzumischen. Diesmal hätte es dich fast umgebracht. Das darf nicht noch einmal passieren.«

			Wir beide starren uns lange an, bevor Grandpa sich räuspert. »Also, wenn ich mir eine Meinung bilden darf, dann bin ich sehr dankbar, dass du nicht gestorben bist, Fiona. Obwohl ich Liam noch nie offiziell kennengelernt habe, gehört jeder, der mit dir aufgewachsen ist und auf dich aufpasst, auch zur Familie.«

			Liam ist dabei aufzustehen, doch Grandpa drückt ihn in seinen Stuhl zurück. »Nicht aufstehen. Ich hab gehört, dass Wallace gestern zwei Kugeln aus dir herausgeholt hat.«

			Er nickt. »Das stimmt. Die Stellen sind noch empfindlich, aber ich fühle mich viel besser, als eigentlich möglich ist.«

			»Gute alte Heilmagie. Wir sind froh, dass alles gut gegangen ist.«

			Ein schrilles Kreischen an der Seite des Hauses lässt mich hastig zur Tür rennen und die anderen laufen mir hinterher. 

			Es dauert einen Moment, bis wir die Szene draußen auf der Auffahrt erfassen. Eine panische Frau versteckt sich hinter der Halbmauer, die den Gehweg säumt, Dart sitzt auf der Ladefläche eines staubigen roten Pickups, während Blut und Fellfetzen durch die Luft fliegen.

			»Ach du meine Güte.« Grandpa eilt auf die Frau zu. »Terry, geht es dir gut?«

			»Das … was ist … es sprang …«

			»Och, der arme Kerl war am Verhungern.« Grandma wirft Dart einen bewundernden Blick zu. »Hast du etwa mehr als ein Reh mitgebracht, Terry? Eine Kuh, vielleicht?«

			Die Frau schaut von Grandma zu Dart, dann rollen ihre Augen nach oben weg und sie klappt zusammen. 

			Grandma hebt belustigt die Augenbrauen. »Fiona, bring deinen Kleinen und sein Fressen besser nach hinten. Sloan, Liebling, kannst du dich um unsere traumatisierte Nachbarin kümmern? Lugh, du räumst diesmal die Sauerei hier auf.«

			»Alles klar, Grandma«, sage ich, während wir drei ihr gehorchen. »Komm mit, Dart. Wir bringen dein Reh mit, mach dir keine Sorgen.«

			Dart hebt den Kopf. Ein Stück Fleisch hängt ihm aus dem Maul. 

			Ich packe die beiden Vorderläufe und ziehe das Tier von der Ladefläche hinunter. »Du darfst dein Fressen behalten!«, beruhige ich Dart, der mir aufgeregt schnatternd hinterher hopst. »Ich bringe alles nur nach hinten, damit die nette Dame nicht erneut in Ohnmacht fällt.«

			Wir schaffen es rechtzeitig zum hinteren Garten, bevor Terry O’Rourke wieder aufwacht. Grandpa säubert die Ladefläche des Pickups mit einem Gartenschlauch, während Sloan sich über die zusammengebrochene Nachbarin beugt.

			»Ich nehme an, dass nicht jeder hier über Drachen Bescheid weiß?«, fragt Liam mit einem Grinsen und packt mit an.

			»Nein. Eigentlich nur sehr wenige.«

			»Was passiert jetzt? Mit ihr, meine ich?«

			»Nichts. Sloan wird sie schon beruhigen können und ihre Erinnerungen manipulieren.«

			»Noch mal Glück gehabt.«

			»So läuft das halt …« Ich zucke zusammen, als mein Handy anfängt zu klingeln. Ich überprüfe die Nummer, nehme den Anruf jedoch trotzdem an. »Garnet! Ich bin dem Tod nur knapp entkommen, aber das wusstest du bestimmt schon.«

			»Dein Vater hat mich gestern Abend angerufen. Du musst in deinem vorherigen Leben eine Katze gewesen sein, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass du neun Leben hast.«

			»War diesmal nicht mein Verdienst. Liam hat die Kugeln für mich abbekommen. Diesmal ist er der Held der Geschichte.«

			»Deshalb rufe ich an. Hast du dich an Kartak und den Hobgoblins gerächt?«

			»Ich? Nein. Wie soll ich das denn angestellt haben? Ist was passiert?«

			»Kann man so sagen. Kartak und seine Krieger sind alle eines gewaltsamen Todes gestorben. In Stücke zerfetzt wäre wohl die bessere Beschreibung.«

			Ich stelle mein Handy auf laut, damit Liam mithören kann. »Ich kann nicht behaupten, dass ich um sie trauern werde, aber ich bin das nicht gewesen. Ich bin mit Liam durch das Portal zur Drachenhöhle geflohen und bin gerade in Irland. Liam erholt sich noch.«

			»Ist dein Bär gerade bei dir?«

			Eine heiße Welle des Schreckens erfüllt mich. Ich plumpse mit dem Hintern auf dem Rasen. »Oh, nein … glaubst du etwa, dass das passiert ist?«

			»Offiziell habe ich dich gefragt und du wusstest nichts davon. Damit gebe ich mich zufrieden. Als dein Freund würde ich mich weit aus dem Fenster lehnen und dir sagen, dass dein Bär sehr nachtragend sein kann. Ich werde nicht weiter nachhaken, weil ich es nicht wirklich wissen will, aber du solltest Bescheid wissen.«

			»Danke! Garnet, ich hatte wirklich keine Ahnung … ich hätte nie …«

			»Das reicht jetzt. Nun zum nächsten Punkt. Du meintest doch, wenn du die magische Sekte des toten Magiers in der Buchhandlung kennst, kann deine Grandma Leniya vollständig heilen. Der Mann war ein Nachtschatten-Zauberer.«

			»Okay, danke. Ich gebe ihr Bescheid. Was ist eigentlich mit Myra?«

			»Leider nichts Neues, aber um sie wird sich gut gekümmert.«

			Ich atme tief durch. »Okay, gut. Dann schreibe ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin.«

			»Gute Reise … ich bin wirklich froh, dass du nicht tot bist.«

			Ich lege mit einem Lächeln auf. Dart hat währenddessen zu Ende gegessen und die Reste in sein neues Nest im Unkraut versteckt. Er hat mit schweren Augenlidern den Kopf auf die Vorderbeine gelegt und schnurrt wohlig vor sich hin.

			»Ist dein Bäuchlein voll, Kleiner? Alles gut bei dir?« Ich stupse seine drei Hörner auf der Schnauze an. »Süße Träume, Kleiner. Denk dran, lauf nicht weg. Bis morgen früh.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Wie geht es deinem kleinen Drachen, Schätzchen?«, fragt Grandma, als Liam und ich uns wieder an den Esstisch setzen.

			»Ziemlich zufrieden. Er hat sich den Bauch vollgeschlagen und schläft zusammengerollt in deinem Unkrautbeet. Tut mir leid, dein ganzes Unkraut wird plattgedrückt sein, wenn er wieder geht.«

			»Das ist schon in Ordnung. Wenn er sich dort für die Nacht einnisten will, haben sie die Ehre, als Drachenbett genutzt zu werden. Ich fühle mich damit auch wohler, als wenn er im Haus schlafen würde. Da mache ich mir schon eher Sorgen.«

			Das mag ich mir gar nicht vorstellen. »Mach dir keinen Stress. Bis er stubenrein ist, kann er draußen im Garten bleiben.« Ich wärme meine Hände an der Teekanne und seufze wohlig. Nach einem Moment schnappe mir eine übergroße Tasse aus dem Küchenschrank und gieße mir Tee ein. »Oh und ich soll dir sagen, dass der Zauberer, der Myras Heimatbaum so zugerichtet hat, ein Nachtschatten-Zauberer war.«

			»Och, gut zu wissen. Dann werde ich mich gleich an die Arbeit machen. Geht ruhig ins Wohnzimmer. Deine reizenden Männer warten schon darauf, mit euch über Morgan le Feys Buch zu sprechen.«

			Meine reizenden Männer. Ich gebe keinen Kommentar dazu ab. Stattdessen konzentriere mich auf die wichtigen Dinge: das Eochair Prana, Myras Angreifer, das Gegenmittel für sie und ihren Heimatbaum. Liam liegt mit geschlossenen Augen auf der Couch und hat eine Decke auf seinem Schoß ausgebreitet. Ich mache von ihm heimlich ein Foto, da er so friedlich aussieht. 

			Er öffnet ein Auge und grinst schief. »Gibt es einen Grund, warum du ein Foto von mir machst?«

			»Ich dachte nur, dass eine bloße Erinnerung nicht ausreicht. Außerdem hätte ich dich letzte Nacht fast verloren. Du solltest dein Leben nicht so leicht aufs Spiel setzen. Es ist auch wertvoll, weißt du. Ich wüsste nicht, was ich jetzt machen würde, wenn du nicht überlebt hättest.«

			»Ich hab dich auch lieb, Fiona. Jetzt hau ab, ich bin müde.«

			»Bin schon weg. Schlaf gut.«

			Ich lasse Liam in Ruhe und suche nach Grandpa und Sloan, die im Büro hocken und die Köpfe über einem Stapel von Schriftrollen zusammenstecken. Mehr als einmal habe ich mich bereits gefragt, ob die beiden ihr gemeinsames Interesse an Geschichte verbindet oder ob Sloan Geschichte liebt, weil er dadurch meinem Grandpa nähersteht.

			Doch das ist eigentlich egal.

			»Fiona, komm rein«, meint Grandpa und winkt mir zu. »Schau dir an, was wir bis jetzt gefunden haben.«

			Die beiden sitzen mir am Schreibtisch gegenüber. Ich lege beide Hände auf die breite, hölzerne Oberfläche und überfliege einige der aufgeschlagenen Bücher. »In welcher Sprache sind die?«

			Grandpa verweist abwechselnd auf drei verschiedene Bücher. »Das Buch ist auf Lateinisch aus der Renaissance-Zeit, das hier ist Altirisch und das hier ist ein verschlüsselter Text, den Artus und seine Ritter benutzten, um zu verhindern, dass Feinde ihre verschlüsselten Botschaften lesen konnten.«

			»Das könnt ihr alles lesen?«

			Sloan zuckt mit den Schultern. »Ich beherrsche nur Latein und Bretonisch. Lugh hat mir eben die Chiffre für die Artus-Schrift erklärt.«

			So wie er es sagt, hört es sich an, als ob es ihm peinlich ist, dass er nicht alle drei Sprachen beherrscht. »Und das ist dir peinlich? Hör mal, im Gegensatz zu dir bin ich ein roher, ungeschliffener Steinblock, der keine Ahnung von irgendwelchen Sprachen hat.«

			Sloan runzelt die Stirn. »Das stimmt nicht. Michelangelo hat den Engel im rohen Marmorblock gesehen, bevor er mit der Bildhauerei angefangen hat. Er hat einfach losgearbeitet, um ihn zu befreien. Aber in meinen Augen bist du eher eine einzigartige Blume, die in voller Blüte allen den Atem rauben wird.«

			Er meint das sogar ernst, so feierlich, wie er das sagt. 

			»Du kannst wirklich charmant sein, wenn du es darauf anlegst, hm?«

			»Das ist einfach, wenn es die Wahrheit ist.«

			Ich räuspere mich. Mir wird schmerzlich bewusst, dass Grandpa unseren Wortwechsel kommentarlos beobachtet. Ich reibe mir mit einer Hand die heißen Wangen. »Okay, sagt mir mal, was ihr gefunden habt. Was wissen wir mit Sicherheit?«

			Grandpa rettet mich sofort, indem er sich kopfüber in die Recherche stürzt. Man kann gar nicht anders, als ihn liebzuhaben. Er sprüht vor lauter Begeisterung über die Fakten, die er in Büchern findet. »Fangen wir mit dem an, was wir mit Sicherheit wissen. Die Legende besagt, dass es nur ein wahres Eochair Prana gibt, welches Morgan le Fey gegen Lebensende verfasst hat, als es ihr merklich schlechter ging.«

			»Und die Kopien?«

			»Es heißt, das Original war nur kurze Zeit im Umlauf, bevor es verschwand und von einem Diener eines Zauberers, der es zuletzt besessen hat, kopiert wurde. Trotz allem besitzen die Kopien nicht die Zauber des Originals.« 

			»Das ist wahrscheinlich auch gut so«, bemerke ich. »Garnet hat es als wahre Fundgrube an Informationen über Feenmagie beschrieben.«

			»Da hat er nicht unrecht. Manche glauben, dass Morgan le Feys Bedürfnis nach Macht und Kontrolle sie in die Fänge von immer dunklerer Magie mit Blutverträgen, Seelenfängern und Nekromantie trieb. Die Natur dieser Magie wiederum hat sie mit Dunkelheit infiziert und zunehmend an ihr gezehrt.«

			»Sie wird also komplett verrückt, doch nicht nur das, sie ist unglaublich mächtig und schreibt ein Buch darüber. Was ist dann mit ihr passiert?«

			»Tja, da scheiden sich die Geister. Hat sie sich den Zorn der Feengötter zugezogen? Es gibt Hinweise darauf, dass sie in einer Hölle gefangen gehalten wurde. Manche glauben, sie sei da verrückt geworden und ist deshalb verschwunden, um sich vor dem aufkommenden Christentum zu verstecken. Andere meinen, sie habe die Herrin vom See herausgefordert und sei danach nie wieder gesehen worden.«

			»Und so lebt ihr Buch als ihr Vermächtnis weiter.«

			Sloan blättert die Seite um und zeigt mir eine verblasste Zeichnung von einem Buch. »Man nimmt an, dass sie ihm einen einfachen Ledereinband gegeben hat, damit es nicht auffällt.«

			»Wie hat sie es verzaubert, dass man sie aus dem Jenseits rufen kann?«

			»Sie hat einen Teil von sich selbst hinein gezaubert.«

			Ich runzle die Stirn. »Wie Voldemorts Horkrux?«

			Sloan lacht auf. »In Ermangelung eines besseren Beispiels, ja. Man nimmt an, dass Morgan le Fey das Buch mit ihrem Blut geschrieben und ihm auch ein Fragment ihrer Seele beigefügt hat.«

			»Die Aufteilung ihrer Seele hat zu ihrem Ansehen als Verrückte bestimmt beigetragen. Womöglich hat das ihren schnelleren Untergang besiegelt.«

			Grandpa nickt. »Das könnte durchaus sein, aber man kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

			»Und wie hilft uns das weiter? Garnet hat mir gegenüber erwähnt, dass ein verstorbener Freund von ihm eine Kopie besessen hat. Er war auf der Suche nach Unsterblichkeit, aber da konnte ihm die Kopie nicht weiterhelfen.«

			Grandpa blättert noch ein paar Seiten weiter und zeigt mir ein Bild von … ich schrecke zurück.

			»Ich hatte die gleiche Reaktion«, kommentiert Sloan.

			Mit gerunzelter Stirn betrachte ich die Zeichnung im Buch genauer. Es ist nicht sonderlich detailliert … doch es ist nicht zu verwechseln. »Das ist das Amulett, das du und ich für Pan Dora vom Friedhof geholt haben.«

			Grandpa runzelt die Stirn und er richtet sich auf. »Also gut. Sagt mir bitte, wie es dazu gekommen ist.«

			»Ich werd’s dir verraten, Grandpa, aber du musst mir versprechen, dass es unter uns bleibt. Pan Dora ist eine gute Freundin und wenn sie in ihrem früheren Leben nicht etwas unglaublich Schlimmes getan hat, hat sie das Recht auf ihre Anonymität und Privatsphäre.«

			Grandpas finsterer Blick erinnert mich so sehr an meinen Vater, dass es beinahe gruselig ist. »Ich verspreche, die Privatsphäre eurer Freundin zu respektieren, solange es in unserer Macht steht und niemanden in Gefahr bringt.«

			Ich schaue Sloan in die Augen. Er nickt mir zu. »Das klingt fair, aber es ist deine Entscheidung. Sie ist deine Freundin.«

			Ich denke nicht lange darüber nach. »Okay, vor ein paar Wochen, als wir noch mit unserem eigenen Hain beschäftigt waren, habe ich Pan Dora um Hilfe gebeten.«

			»Das ist eure Freundin, die vorher ein Mann war, aber als Frau lebt und auftritt?«

			»Ja, sie hat sich entschieden, als Frau zu leben.« Grandpas verwirrter Blick bringt mich zum Grinsen. »Klingt vielleicht etwas seltsam, aber in der Stadt kommt das häufiger vor.«

			Grandpa zuckt mit den Schultern. »Sachen gibt es. Ich verstehe es nicht ganz, aber sie soll für sich entscheiden, wie sie leben möchte.«

			»Ist auch gut so. Jedenfalls kann Dora Tarotkarten deuten. Seit ich sie kenne, weiß ich, dass sie eine tiefe Verbindung zu Feenenergie hat, aber ich wusste nicht, wer oder was sie ist.«

			»Hast du es herausfinden können?«

			»Bruin kannte sie aus einer anderen Zeit, als König Artus gelebt hat. Damals war sie ein Mann und hat als mächtiger Druide und Magier die Könige beraten.«

			»Eure Freundin … ist Merlin?«

			»Sie hört jetzt auf den Namen Pan Dora. Laut Bruin.«

			Sloan nickt. »Ich bin mir sicher, dass sie Merlin ist. Ich habe in den letzten Wochen einige Nachforschungen angestellt und es passt alles wie die Faust aufs Auge. Außerdem habe ich das hier gefunden.« 

			Er wühlt sich durch die gestapelten Schriftrollen und zieht ein Buch hervor. Auf der Innenseite des Einbands ist Merlin in einem wallenden, grünen Umhang abgebildet, der auf einem Pferd reitet und einen Stab in der Hand hält. 

			Ich schaue mir das Bild genauer an und nicke. »Ja, zieh ihm eine rothaarige Perücke auf und ein Kleid im Leopardenmuster an und es ist definitiv Dora.«

			Grandpa sinkt zurück in seinen Stuhl. »Also gut, dann erzähl mir mal von diesem Amulett, das du für sie besorgen solltest.«

			»Wir haben im Grunde einander ausgeholfen. Sie sollte in unserem Namen zur Lakeshore-Gilde gehen und den Rückgang an Umgebungsenergie erklären und dafür haben wir ihr Amulett geholt, das sie vor Jahren auf einem Friedhof versteckt hatte.«

			»Warum konnte sie es nicht selbst besorgen?«

			»Wir haben nicht nachgefragt«, antwortet Sloan.

			»Wir haben in der Klemme gesteckt und es schien auch keine große Sache zu sein. Aus welchem Grund auch immer brauchte sie das Amulett.«

			Er beugt sich vor und tippt mit dem Finger auf die Illustrationen. »Und du bist sicher, dass das hier dasselbe Amulett ist?«

			Ich nicke. »Sehr sicher. Warum?«

			»Es ist das Amulett von Morgan le Fey. Es heißt, es wurde als Katalysator verzaubert, um sie zurück ins Reich der Lebenden zu bringen. Die Person, die das Eochair Prana besitzt, kommt ohne das Amulett nicht weiter, wenn sie den Beschwörungszauber ausspricht.«

			Aber es wird nicht passieren. Das verspreche ich dir. Ich habe schon vor langer Zeit Maßnahmen ergriffen, damit das Buch nicht in die falschen Hände gerät.

			Pan Doras Worte kommen mir wieder in den Sinn. 

			»Meinst du, sie könnte das Amulett zerstört haben?«

			Grandpa schüttelt den Kopf. »Ich bezweifle, dass das möglich ist. Ein verfluchtes oder verzaubertes Objekt dieser Lebensdauer und Macht wäre resistent gegen Zerstörung. Allein der Versuch könnte die Beschwörung aktivieren und das herbeiführen, was ihr verhindern wollt.«

			»Wie viele wissen darüber Bescheid, dass sie das Buch und das Amulett dazu brauchen?«

			»Braucht man überhaupt diese beiden Dinge?«, fragt Grandpa nachdenklich. »Wir wissen nichts Genaues und können nur Vermutungen anstellen.«

			Ich reibe mir die Schläfen. »Nur Vermutungen also …«

			»Nichts Ungewöhnliches bei einer Recherche, mo chroí. Vermutungen auf Basis von wenigen Fakten sind oft die einzige Möglichkeit, um voranzukommen.«

			Ich gähne und fahre mit den Fingern durch meine Haare. »Okay, ich glaube, ich sollte ins Bett. Macht es euch was aus, wenn wir das morgen früh fortsetzen?«

			Grandpa nickt. »Träum was Schönes. Bis morgen früh.«

			Auf dem Weg nach draußen lächle ich Sloan an. »Kannst du uns morgen nach Hause teleportieren? Tut mir leid, dass ich nicht früher gefragt und einfach angenommen habe, dass du uns teleportierst. Wäre das okay, wenn du wieder ein paar Tage in Toronto bleibst?«

			Er nickt mir zu. »Kein Problem. Wir können morgen gehen, wann immer du magst.«

			* * *

			Der Tag bricht viel zu schnell an. Ich nehme meinen Kaffee und meine Schüssel Haferflocken mit zur Terrasse, um die letzten Momente mit Dart zu verbringen, bevor Patty ihn abholt. »Bevor du gehst«, sage ich zu Dart, »hat Grandpa eine Überraschung für dich.« 

			Ich deute zu Grandpa, der das Haus umrundet und eine Schubkarre vor sich herschiebt.

			»Ja, das ist für dich, Kumpel.«

			Dart sieht mich an und seine kristallähnlichen Augen schimmern.

			Als Grandpa das tote Kalb auf den Rasen wirft, rennt Dart unaufgefordert auf sein Essen zu. Er hebt schnuppernd seine Schnauze an, gibt ein aufgeregtes Geräusch von sich und macht sich über sein Frühstück her.

			»Wie glücklich der Kleine ist.« Grandma kommt mit einem Lächeln im Gesicht und einem Blumenstrauß in der Hand zu uns.

			Ich kichere. »Der Kleine wird bald so groß sein wie mein Auto. Er ist über Nacht um mehrere Zentimeter gewachsen, ich schwör’s!«

			»Ist er wahrscheinlich auch.«

			»Ich will ihn nicht zurückschicken«, gebe ich mit einem Seufzer zu. »Er ist bei uns richtig aufgeblüht und war in der Höhle so unglücklich.«

			»Glaubst du, dass es das Beste für ihn ist, vorerst bei seinen Geschwistern und seiner Mutter zu bleiben?«

			»In diesem Stadium, ja.«

			»Dann ist es wichtig, dass er zurückkehrt. Das Schöne an der Liebe einer Mutter ist, dass sie ebenso bedingungslos wie unendlich ist. Daran wird auch die Entfernung nichts ändern.«

			Wir stehen schweigend da, während Dart sein Kalb frisst. Die Knochen knirschen, Fell fliegt und Blut spritzt in mehrere Richtungen. Lecker. Als Grandpa mit einem zweiten Kalb um die Ecke kommt, klappt mir die Kinnlade herunter. »Also hungrig wird er nicht in die Höhle zurückkehren, so viel ist sicher.«

			Grandma lacht. »Das ist für seine Geschwister. Ich sehe keinen Sinn darin, warum überfahrene Tiere verrotten müssen. Ich habe mit den Leuten vom zuständigen Amt vereinbart, dass sie die toten Tiere hierher bringen.«

			Grandpa wischt sich die Hände an seiner Hose ab und legt einen Arm um Grandmas Hüfte. »Deine Grandma hat es auf sich genommen, dafür zu sorgen, dass die Drachen nicht hungern müssen.«

			Grandma zuckt mit den Schultern. »Des einen Leid ist des anderen Freud’. Das Fleisch kann genauso gut auch gegessen werden.«

			Die Idee gefällt mir. »Einverstanden. Was war denn deine Erklärung?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich musste es nicht erklären. Einer der Hauptverwalter ist Druide. Als ich ihn darüber informiert habe, dass wir eine Brut hungriger Drachen in der Gegend haben, die für die Einbrüche und den Verlust von Vieh in der ganzen Gegend verantwortlich ist, war er mehr als erleichtert, dass ich ihm die Kadaver abnehme. Eine zufriedenstellende Lösung für alle.«

			»In der Tat.« Ich umarme Grandma und bin ihr unendlich dankbar, dass sie ein Teil meines Lebens ist. 

			* * *

			Als Sloan eintrifft, ist das Frühstück längst vorbei, Patty hat Dart und das Kalb abgeholt und Grandma und ich sind die Vorgehensweise durchgegangen, wie Myras Heimatbaum zu behandeln ist. »Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis wir eine Verbesserung sehen?«

			»Innerhalb von wenigen Stunden, doch er leidet immer noch unter dem Zustand deiner Freundin, Liebes. Er wird nicht vollständig heilen, bis sie wieder gesund und munter ist.«

			»Garnet hilft ihr schon. Ich habe irgendwie Mitleid mit den beiden. Offensichtlich haben sie noch Gefühle füreinander.«

			Grandma lächelt. »Du bist ja eine richtige Romantikerin. Es gibt viele Dinge, die ein liebendes Paar entzweien können: Fehler, Vertrauensverlust, Tragödie. Du meintest doch, dass sie seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr zusammen sind.«

			»Aber kann diese Tragödie sie nicht auch näher bringen? Merken sie dadurch nicht, dass sie sich immer noch mögen?«

			»Vielleicht. Komm, ich gebe dir einen Zauber mit, der hilft, alte Wunden zu heilen und Geist und Herz zu reinigen.«

			»Du hast einen Liebestrank?«

			»Nein, nichts dergleichen. Es wird nur den Schmerz der Vergangenheit in den Hintergrund schieben und ihnen eine bessere Sicht auf ihre jetzige Situation geben.«

			»Hm. Möglicherweise ist das alles, was sie brauchen.« Ich folge Grandma zu ihrem kleinen Arbeitsbereich auf der Rückseite des Hauses. Ein paar Hängepflanzen reichen so weit hinab, dass sie den Boden unter unseren Füßen berühren. »Oh, da ist noch etwas, was ich dich fragen wollte. Meinen Feen im Hain ist kalt. Kann ich ihnen helfen? Ein Winter in Kanada ist ziemlich brutal und sie frieren jetzt schon.«

			Grandma holt ein schmales Buch aus einem Bücherregal und reicht es mir. »Betreuung von Hain-Bewohnern«, lese ich. 

			»Hätte ich bei deiner letzten Abreise gewusst, dass ihr Feen mitnehmen würdet, hätte ich dir ein paar Bücher mitgegeben. Besser spät als nie nehme ich an.«

			Ich schlage die Seiten auf und runzle die Stirn. »Es ist ja leer. Ist es mit unsichtbarer Tinte geschrieben?« Ich halte das Buch in verschiedenen Winkeln gegen das Licht der Schreibtischlampe, doch es erscheint keine Schrift.

			Grandma schmunzelt und klappt das Buch in meinen Händen zu. »Die Frage, die du mir eben gestellt hast – stelle sie noch mal.«

			Ich blinzle sie an und komme ihrer Aufforderung nach. »Wie halte ich Feen in meinem Hain im Winter warm?«

			Ich schlage das Buch wieder auf. Die Seiten sind jetzt voll mit Zaubersprüchen und Anleitungen und allen möglichen Ideen. »Ich muss mich nur darauf konzentrieren, wie ich ihnen helfen kann und das Buch zeigt mir die Lösung?«

			»So funktioniert es. Die Magie erledigt den Rest.«

			Ich umarme sie fest und atme tief ein. »Danke, Grandma! Ich hab dich lieb.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sloan teleportiert Liam und mich zurück zum Haus in Toronto. Obwohl ich nur zwei oder drei Tage weg war, bin ich froh, wieder zu Hause zu sein. »Es ist unsinnig, dass du unten auf der Couch schläfst«, sage ich, als Sloan zur Kellertreppe läuft. »Du und Calum habt doch schon das Zimmer geteilt. Du kannst genauso gut Brendans Bett nehmen. Da wird niemand was dagegen sagen.«

			Sloan mustert meinen Blick und zögert. Ich würde auch zögern, wenn mich jemand einlädt, im Bett seines toten Bruders zu schlafen. »Ich gebe mich auch mit dem Keller zufrieden. Das ist für mich kein Problem.«

			»Keine Widerrede. Draußen wird es bereits kälter und oben ist es wärmer. Komm mit hoch, ich bereite dann alles vor. Aber wir sollten leise sein, Pa schläft wahrscheinlich schon. Er hat momentan als einziger von uns Nachtschicht.«

			Ich ziehe Liam hinter mir her, während ich die Treppe hinaufgehe. »Ich habe ein paar Ideen, wie man die Kugel in einen Anhänger verarbeiten kann. Irgendwo hab ich mein Schmuckset noch, dann kann ich dir schnell etwas machen, bevor du gehst. Hast du deiner Ma gesagt, dass wir auf dem Weg sind?«

			»Nein, ich dachte, wir überraschen sie.«

			Wir joggen zu dritt die Treppe hinauf und ich bleibe abrupt stehen. Schockiert reiße ich den Mund auf. Tante Shannon kommt im Handtuch eingewickelt aus dem Bad und kreischt laut. 

			Während ich immer noch am Überlegen bin, ob wir im falschen Haus sind, stürmt Pa splitternackt aus seinem Zimmer. »Was ist los?«

			… Okay, damit habe ich nicht gerechnet. »Ich glaube, wir haben sie überrascht.«

			»Was. Zum. Teufel?«, ruft Liam erstickt.

			Puff. Sloan ist nun nirgends zu sehen. 

			Meine Augen werden groß. »Wow. Hier ist wohl auch eine Menge passiert.«

			Pa duckt sich fluchend zurück in sein Zimmer. Shannon hat normalerweise den gleichen blassen Teint wie ich, doch ihre Wangen leuchten nun wie Rote Bete. »Du bist zu Hause. Liam … Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüstert Tante Shannon.

			Ich schaue zu Liam und klopfe ihm auf die Wange. »Atme. Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden.«

			»Vielleicht tue ich das auch. Du und Niall? Wie lange geht das schon?«, ruft er.

			Ich murmle, ohne nachzudenken los. »Du warst verzweifelt, weil Liam angeschossen wurde und mein Pa hat dich getröstet, nicht?«

			Pa kehrt zurück und zum Glück trägt er diesmal eine Trainingshose. In einem Haus voller Männer ist ein nackter Vater nichts Schlimmes, doch wenn eine nackte Tante Shannon dabei ist, ist das eine andere Sache.

			»Shannon und ich haben auch ein Leben«, schnauzt uns Pa an. »Wir sind keinem von euch Rechenschaft schuldig.«

			Liam ist immer noch wie erstarrt. »Ich … wow, okay. Ich bin nur verwirrt. Das ist alles. Ich hab schon verstanden. Eigentlich ergibt es nur Sinn, dass ihr zwei … unter den gegebenen Umständen …«

			Tante Shannon schaut drein, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.

			»Das ist kein Grund zum Weinen, Shannon«, beruhige ich sie. »Es hat uns nur überrascht, das ist alles.«

			»Es liegt nicht nur an diesem Vorfall, dass wir uns nahestehen«, gibt Tante Shannon zu. »Niall und ich treffen uns schon seit einer Weile.«

			Liam runzelt die Stirn. »Definiere eine Weile! Etwa seit Brendan …?«

			Pa stellt sich neben Shannon und legt einen Arm um sie. »Geh und zieh dich an, a mhuirnín. Du fängst dir noch den Tod ein.«

			Sie nutzt die Gelegenheit, um sich schnell aus dem Staub zu machen. Währenddessen hebt Pa einen Finger und starrt uns finster an. »Ob wir uns nur ab und zu sehen oder zusammen sind – unser Verhältnis geht euch nichts an!«

			Ich reibe mir das Gesicht und versuche, das Kopfkino aus meinem Hirn zu verbannen. 

			»Dann sollte ich auch ehrlich sein und dir sagen, dass Liam und ich auch ab und zu betrunken Sex haben. Keine ernsthafte Beziehung. Wir reißen uns nur hirnlos die Kleider vom Leib, wenn wir es miteinander treiben wollen.«

			Pas Blick wird so ungeheuerlich, dass Liam sich räuspert. »Sie verarscht dich nur, Niall. Das ist nie passiert. Kein einziges Mal. Nie! Sie wirft mich den Wölfen zum Fraß vor!«

			Pa schaut zu mir. Ich werfe die Hände hoch. »Dann erzähl du mir auch nicht so einen Scheiß! Deiner Logik nach müsste dich mein Sexleben auch nichts angehen.«

			»Du bist meine Tochter!«

			Ich rolle mit den Augen. »Ich stimme zu, dass ihr auch ein Leben habt und es ist normal, dass ihr da was am Laufen habt, aber wir dürfen auch neugierig sein! Und uns Sorgen machen!«

			Pa flucht erneut. »Gut. Im Laufe der Jahre hatten wir ein paar gemeinsame Momente. Sehr selten und nur als Freunde. Als du letzten Sommer spurlos verschwunden bist und wir Brendan verloren haben, haben wir uns häufiger gesehen. Shannon ist zwar nicht eure Mutter, aber sie liebt euch beide genauso sehr wie Liam.«

			»Das wissen wir doch alle.« Ich lege einen Arm um Liams Hüfte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn stützen muss oder ob er mich stützt. »Dass ihr euch häufiger gesehen habt, ist doch schön! Wir freuen uns für euch, nicht wahr, Liam?«

			Liam versteckt das Gesicht hinter seinen Händen und seufzt. »Nun, ja, natürlich. Niall, du weißt, dass ich dich respektiere und auch gern habe. Ich bin froh, dass ihr beide glücklich seid.«

			»Meinst du das ernst?« Tante Shannon tritt hinter Pa hervor. »Es ist so viel geschehen in letzter Zeit … ich wollte unser Leben nicht noch mehr belasten. Wir haben unsere Gefühle nicht wirklich verheimlicht, aber wir wollten erst sehen, wie es weitergeht, bevor wir euch Kinder da mit hineinziehen.«

			Ich nicke. »Verständlich. Ich wollte jetzt eben eine ›Ich-wurde-mit-dieser-Kugel-angeschossen‹-Kette für Liam machen. Wenn wir wieder nach unten kommen, ist alles wieder beim Alten, in Ordnung?«

			Pa grinst nervös. »Alles wieder beim Alten. Bist du dir sicher?«

			»Ja, bin ich. Wir freuen uns für euch beide.«

			* * *

			Ich schließe Liam und mich in meinem Zimmer ein und er plumpst auf mein Bett. »Hat Sloan uns in eine alternative Realität katapultiert? Denn das habe ich nicht kommen sehen. Heilige Scheiße.«

			Ich lache und schreibe Sloan eine Nachricht. Du bist so ein Angsthase, Sloan.

			Zumindest scheiße ich keine winzigen Kothaufen, wenn ich fliehe.

			Ich öffne eine Kleiderschranktür und hole einen Plastikordner heraus, in dem sich mein Schmuckset befindet. Ich lasse mich neben Liam ins Bett fallen und überkreuze die Beine.

			»Gib mir mal eine Kugel.«

			Er reicht mir eine und ich umwickle sie mit einem schwarzen, weichen Draht. Die Kerbe reicht gerade aus, um eine Schlaufe zum Aufhängen zu formen. Nachdem ich den Überschuss abgeschnitten habe, wickle ich die Enden mit meiner Zange ein. Anschließend halte ich ihm eine Goldkette und ein schwarzes Lederbändchen hin. »Was magst du lieber?«

			»Das schwarze.«

			»Okay.« Ich ziehe das Lederband durch die kleine Schlaufe. »Voilà!«

			Er lächelt so herzlich, als ob das Drama um unsere Eltern nie geschehen wäre. »Sieht super aus, danke!«

			»Gern. Magst du jetzt mit runterkommen?«

			»Darf ich mich nicht für den Rest meines Lebens in deinem Zimmer verstecken?«

			»Nein.«

			Liam seufzt und legt sich seine Ich-wurde-mit-dieser-Kugel-angeschossen-Kette um den Hals. »Also gut. Wenn ich mich nicht verstecken darf, sollte ich mich wohl nicht so anstellen, dass meine Mutter … ein Sexleben hat.«

			Ich schnaube. »Das ist es, was dich stört?«

			Er verzieht das Gesicht und schüttelt sich. »Ja. Was denkst du denn?«

			Ich packe schmunzelnd meine Sachen zusammen. »Schon gut.«

			* * *

			Zu Liams Erleichterung hat Tante Shannon ihren Mantel an und ist bereit, nach Hause zu fahren, als wir die Treppe hinuntergehen. 

			Ich umarme ihn, bevor er zur Tür hinausgeht. »Ich bin froh, dass du nicht tot bist, aber wenn du noch einmal meinetwegen eine Kugel kassierst, bringe ich dich persönlich um.«

			Er gluckst. »Hab dich auch lieb, Fiona.«

			Ich schiebe ihn lachend zur Tür. Nachdem ich sie geschlossen habe, folgt mir Pa in die Küche. Er lehnt sich gegen den Tresen, während ich die Zutaten für das Mittagessen für Sloan und mich heraushole – Moment, es ist schon fast Zeit fürs Abendessen. 

			Zeitumstellung.

			Na gut. Ich nehme stattdessen die Menükarte vom Swiss Chalet aus dem Korb am Kühlschrank. »Lust, zu bestellen?«

			Er schaut auf die Karte und nickt. »Wenn ihr wollt. Ist mir recht.«

			Ich greife nach meinem Handy, öffne die App, wähle das Familiengericht aus und bezahle. »Abendessen wird zubereitet und steht in fünfundzwanzig Minuten auf dem Tisch.«

			Ich lege drei Tischsets aus und gehe zum Schrank, um Gläser zu holen. 

			»Das war’s?«, fragt Pa zweifelnd und zieht die Augenbrauen so weit hoch, dass sie hinter seinen rotbraunen Haaren verschwinden.

			»Hm? Das Abendessen? Ja. So einfach kann man heutzutage bestellen.«

			»Fiona Kacee Cumhaill, du weißt ganz genau, was ich mit der Frage gemeint habe. Hast du keine Fragen wegen meiner Beziehung zu Shannon? Ich dachte, du könntest dich vor lauter Fragen kaum zurückhalten?«

			Ich stelle die drei Gläser an ihren Platz und drehe mich zu ihm um. »Es ist doch alles in Ordnung, oder nicht? Ich habe euch beide lieb, ob ihr nun zusammen seid oder nicht. In gewisser Weise hast du recht. Die Details eurer Beziehung gehen uns nichts an. Ich habe nur ein wenig Angst, falls es schiefgeht, aber das ist auch alles. Wenn du mit ihr glücklich bist, dann bin ich das auch.«

			Er verengt die Augen und lehnt sich zu mir hinunter. »Bist du dir sicher?«

			Mit einem Seufzer umarme ich ihn. »Sehr sicher.«

			Er küsst meinen Kopf. »Wie habe ich es nur geschafft, so eine liebe Tochter zu haben?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß, ich bin lieb. Aber da gibt es tatsächlich etwas, das ich dich fragen wollte. Darf ich es den Jungs erzählen? Oder willst du?«

			Er befreit sich aus der Umarmung und schüttelt den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass du unbedingt ihre Reaktionen sehen willst. Erzähl es ihnen ruhig, aber passt bitte auf, dass niemand Shannon verärgert. Wenn es jemand nicht so gut aufnimmt, soll derjenige direkt mit mir darüber sprechen und nicht Shannon damit behelligen, in Ordnung?«

			»Ich glaube, dass es in dieser Hinsicht keine Probleme geben wird.«

			Ich lasse Pa allein in der Küche und als ich Sloan nicht im Keller finde, schaue ich oben in Calums Zimmer nach. »Hier versteckst du dich also.«

			Er wirft mir ein schuldbewusstes Grinsen zu und schaut vom Laptop hoch. »Ich habe eine Regel, die besagt, dass ich mich nicht in Familienangelegenheiten der Dame einmische, die ich gerade umwerbe.«

			Ich schnaube. »Ach? Was für eine Regel ist das denn?«

			»Meine Regel.«

			»Aha.«

			»Mhm.«

			»Nun, die Luft ist jetzt jedenfalls rein. Alle sind jetzt angezogen und in ein paar Minuten gibt es Abendessen. Komm mit runter, dann kannst du meinem Pa erzählen, was er alles verpasst hat.«

			Er steht auf und zeigt auf das Einmachglas auf dem Bett neben seinem Rucksack. »Sollen wir nach dem Essen mit Emmet zum Buchladen gehen und den Heimatbaum behandeln?«

			»Klar, ich schreibe dann Zxata. Vielleicht hat er Zeit.«

			»Du hast diesem … Garnet gesagt, du würdest ihm auch eine Nachricht schreiben, wenn du zurückkommst.«

			»Stimmt, danke.« Ich tippe ein paar Nachrichten und im nächsten Moment vibriert mein Handy zweimal. »Zxata macht sich gleich auf den Weg dorthin. Garnet sagt, wir sollen auf seinem Gelände vorbeischauen, wenn wir fertig sind. Es gibt etwas, worüber er mit mir sprechen möchte.«

			Er runzelt die Stirn. »Du weißt, wo der Kerl wohnt?«

			»Nein, aber Zxata und der war eben auf dem Weg dorthin, um seine Schwester zu besuchen.«

			»Wie geht es Myra?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Immer noch im Koma, soweit ich weiß.«

			»Das tut mir leid. Wir finden schon eine Lösung, ich versprech’s.«

			* * *

			»Emmet! Danke fürs Kommen.« Ich umarme meinen Bruder vor der Eingangstür zum Emporium und bemerke, dass er mich etwas länger als sonst festhält. Sobald ich die Tür aufgeschlossen habe, schalte ich das Überwachungssystem aus, dann treten wir drei hinein. »Wie war deine Schicht?« 

			»Ereignislos. Viel wichtiger ist, wie es dir geht.«

			Als wir zu dritt ins Hinterzimmer gehen, erzähle ich ihm, was passiert ist – bis auf die Beziehung von Pa und Shannon. Das hebe ich mir für den richtigen Moment auf. 

			»Liam geht es gut?«

			»Ja. Er trägt die Kugel jetzt am Hals wie ein Ehrenzeichen – als Symbol von Stärke.«

			»Hut ab vor dir und deinem Vater, dass ihr Liam gerettet habt. Ihr seid wirklich cool.« Emmet klatscht mit Sloan ab. »Sieht so aus, als schulden wir dir eine Menge.«

			Sloan schüttelt lächelnd den Kopf. »Lugh und Lara sind meine Familie. Das macht euch zu meiner Familie und damit auch Liam und Shannon.«

			»Auf zum nächsten Patienten«, sage ich und knipse das Licht an. Myras Heimatbaum, auch bekannt als Leniya, sieht genauso kränklich aus wie vor drei Tagen. Nicht schlimmer, aber auch nicht besser. 

			»Hallo, Leniya. Ich verspreche, dass wir dich in kürzester Zeit wieder auf Vordermann bringen. Ich habe etwas Medizin mitgebracht sowie einen Heiler und etwas Starthilfe.«

			Emmet prustet los. »Danke dafür.«

			Ich zwinker ihm zu und drücke meine Hand gegen den Baumstamm. »Es wird nicht mehr lange dauern. Sobald Zxata hier ist, werden wir …«

			»Zxata ist hier.« Und tatsächlich: Zxata schreitet mit großen Schritten durch die Eingangstür. »Ich habe auch eine Freundin mitgebracht.«

			Ich lächle überrascht, als Dora ihm folgt. Wenn sie bereit ist, uns zu helfen, kann ich mir gar nicht vorstellen, was für Druidenfähigkeiten sie mit sich bringt. »Willkommen, Dora. Danke, dass du gekommen bist.«

			Dora streicht mit den Fingern über die bröckelnde Rinde. »Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe sein werde. Ich bin mehr als nur ein bisschen eingerostet.«

			Sloan bekommt große Augen. Die Ehrfurcht hat ihn ebenso gepackt wie mich. »Ich habe keinen Zweifel an deinen Fähigkeiten. Es ist uns eine Ehre, dir zu helfen.«

			Emmet schaut verwirrt. »Oh, besitzt du auch Naturmagie, Dora?«

			Sie schenkt ihm ein entzückendes Lächeln und nickt. »In einem anderen Leben habe ich sie gehabt, ja. Vielleicht habe ich irgendwo noch ein bisschen Magie in mir. Sollen wir es mal versuchen?«

			»Gern. Ich bin übrigens ein Unterstützer. Soll ich deine Fähigkeiten verstärken?«

			Sie schüttelt den Kopf und ihr hellviolettes Haar fällt locker um ihre Schultern. »Verstärke lieber seine Fähigkeiten«, entgegnet sie und deutet mit dem Kopf zu Sloan. »Er hat die stärksten Heilfähigkeiten von uns.«

			Bevor Emmet fragen kann, woher Dora das weiß, ergreife ich das Wort: »Grandma hat ein Mittel gegen die niedere Magie der Nachtschatten-Zauberer entwickelt. Mit diesem Mittel und unseren gemeinsamen Bemühungen bin ich zuversichtlich, dass Leniya in kürzester Zeit wieder aufblühen wird.«

			»Wie gehst du normalerweise vor?«, fragt Sloan Dora.

			Die Aufmerksamkeit scheint ihr peinlich zu sein.

			»Wir knien um den Stamm, tröpfeln das Heilmittel auf die Wurzeln und reichen das Einmachglas dem anderen im Uhrzeigersinn. Wer das Glas in der Hand hält, der spricht einen Zauber aus. Dann legen wir beide Hände auf die Erde. Ich wirke einen Heilzauber und ihr vier könnt eure Wächter der Natur anrufen, um die Heilung einzuleiten.«

			Dora kniet direkt unter der klaffenden Wunde in Leniyas Rinde. Beim Anblick des Brandflecks verziehe ich das Gesicht. Zxata kniet als Nächster. Anschließend nehme ich meine Position ein, dann Sloan und Emmet. 

			Sloan öffnet die Kappe des Heilmittels und gießt die dunkelrote, dickflüssige Tinktur auf die Baumwurzeln. Während die Flüssigkeit in die Erde eindringt, spricht er seinen Zauber:

			Wenn die Tinktur fließt

			und du wieder munter sprießt

			wird verbannt die Nekromantie

			und du blühst in sanfter Magie.

			Er reicht mir das Glas und ich ahme ihm nach, bevor ich es weiter an Zxata reiche. Wir umrunden den Baum im Uhrzeigersinn, bis Emmet fertig ist und Sloan das leere Glas zurückgibt. Er stellt es beiseite und presst seine Hände auf die Erde. 

			Wir folgen seinem Beispiel und ich schließe meine Augen.

			»Wächter der Natur«, sage ich feierlich und konzentriere mich dann auf meine Verbindung zu Myras Heimatbaum. Ich erinnere mich an Grandmas Lehren von diesem ersten Tag in ihrem Garten.

			Befreie deinen Geist von dem Lärm, der in deinem Kopf schwirrt. Keine Fragen mehr, keine Erwartungen, keine Angst.

			Wie beim ersten Mal baut sich eine Verbindung unter meinen Handflächen auf. Sie beginnt tief in der Erde unter uns und steigt hoch in meine Handflächen, durch meine Arme und in meine Brust. Doch die Energie ist nicht so stabil und warm, wie ich sie gewohnt bin. 

			Sie fühlt sich träge und kalt an.

			Arme Leniya.

			Ich schüttle den Gedanken ab, als Dora die Beschwörung beginnt. Ihre Worte sind harmonisch und rollen von ihrer Zunge, als ob sie sie jeden Tag aussprechen würde. Die Sprache ist fremd in meinen Ohren, doch instinktiv erkenne ich sie wieder.

			Mein Schild am Rücken fängt an zu brennen und ich spüre Doras Energie innerhalb unserer Verbindung. Ihre Energie baut sich um uns auf und kribbelt an meinen Armen. Selbst mit geschlossenen Augen bin ich mir ihrer gewaltigen Naturgewalt bewusst. 

			Ich spüre, wie die reichen Nährstoffe von Grandmas Heilmittel in die Erde zwischen meine Fingerspitzen eindringen und von den Wurzeln absorbiert werden. Nach und nach spüre ich, wie die dunkle Magie aus dem Baumstamm weicht.

			Doras Stimme hat eine solche Kraft, dass meine Ohren klingeln.

			Eingerostet, von wegen. Sie ist unglaublich.

			Ich sende meine eigene Heilenergie weiter hinab, lasse zu, wie Naturenergie durch meinen Körper strömt und in die natürliche Welt abgegeben wird.

			Druiden sind die Verbindung zu dieser Energie, hat mir Grandma einst gesagt. Sie wird dir niemals wehtun, solange du sie mit Ehrfurcht in deinem Herzen trägst. An Ehrfurcht mangelt es mir jedenfalls nicht. 

			Ich höre Doras Stimme, doch ich kann keine Worte ausmachen, obwohl Bilder von vergangenen Zeiten vor meinem inneren Auge erscheinen. Ich schlucke schwer. Mein Magen zieht sich zusammen und mein Atem geht flacher. 

			Moment … irgendwas daran erinnert mich …

			Ein Energiestoß schießt meine Arme entlang und schleudert mich hoch in die Luft. Aus der Ferne höre ich Sloan und Emmet schreien. 

			Ich bin schwerelos.

			Und fliege rückwärts, bis ich mit dem Hintern unsanft auf einem Stück moosbewachsenem Gestrüpp lande und mich abrolle. Der Aufprall raubt mir den Atem. Ich schnappe nach Luft, als ich auf dem Rücken liegend zum Stillstand komme. Eine kühle Brise weht über mein Gesicht. Ich öffne die Augen und blicke in einen cremefarbenen Himmel. Dämmerung. Das Déjà-vu ist so heftig, dass ich mich sofort aufsetze.

			Mein Herz hämmert wie wild.

			»Ah, verdammt.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			So sieht man sich wieder, liebe Fiona«, begrüßt mich Fionn. Ich starre in das rote Gesicht meines Vorfahren. Seine unordentlichen, blonden Zöpfe baumeln, während er sich bückt, um mir aufzuhelfen. 

			Er nimmt mein Handgelenk und zieht mich mit einem leichten Lächeln und ohne Mühe auf die Beine. »Fiona mac Cumhaill, meine liebe Nachfahrin, mein Herz singt nach deiner Gesellschaft.«

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Fionn.« Ich klopfe meinen Hintern ab und schüttle den Kopf, um den Schwindel loszuwerden. Es ist ein warmer Herbstabend und hinter ihm ragt eine riesige Burg aus grauen und roten Steinen mit hoch aufragenden, fahnenbestückten Turmspitzen. »Wo sind wir diesmal?«

			»Die Burg von Carlisle.«

			»Welches Datum haben wir?«

			Er legt seinen Arm auf seinen Bauch, streckt den anderen zur Seite aus und verbeugt sich. »Wir befinden uns in den letzten Tagen des fünften Jahrhunderts.«

			Während seine Worte in der Luft hängen, dringt mir der tränentreibende Geruch eines Bauernhofs in die Nase. Ich werde mit dem Anblick von Bauern mit Ochsen und dem Geräusch von Pferdehufen, die auf dem harten Boden trampeln, begrüßt. Es ist nicht das erste Mal, dass er mich für einen kurzen Moment in der Zeit zurückversetzt, doch an so was werde ich mich bestimmt nie gewöhnen können.

			»Warum bin ich hier?«

			»Für eine Suche von entscheidender Bedeutung. Hier, bedeck dich damit.«

			Fionn reicht mir einen schweren, grünen Mantel, dessen Kapuze mit goldenen Blättern einer Eiche bestickt ist. Ich lege ihn mir um die Schultern und er stellt sich vor mich. Er streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr und befestigt den Mantel mit einer bronzefarbenen Brosche. Anschließend zieht er mir die Kapuze über den Kopf.

			»Warum verstecke ich mich?«

			»Ich kann dir wohl kaum innerhalb von wenigen Minuten die gängigen Umgangsformen erklären. Eine Frau in einer Hose würde unerwünschte Blicke auf sich ziehen.«

			Ich rolle die Augen und ziehe meinen Umhang zu. Er fällt auf den schmutzigen Boden zu meinen Füßen und verbirgt meine Hose.

			»Warum schauen die immer noch so?«

			»Reine Neugierde. Du bist ganz offensichtlich eine Keltin, aber du hast die helle Haut einer Frau aus dem Adelshaus, trägst jedoch die Kleidung einer Dienerin. Da ist es nur natürlich, dass du auffällst.«

			Wir umrunden die Rückseite einer Mauer aus zusammengebundenen Zweigbüscheln und schließen uns dem langsamen Trott des einfachen Volkes an. Selbst mit dem Umhang und der Kapuze scheinen die Leute neugierig auf mich zu sein. Ich senke meinen Blick und versuche, mich anzupassen.

			»Wie bewandert bist du eigentlich in Bretonisch?«

			Fionn wirft mir einen Seitenblick zu. »Bewandert? Bretonisch wird in diesem Teil der Welt vom sechsten Jahrhundert vor Christus bis zum sechsten Jahrhundert nach Christus allgemein gesprochen.«

			»Oh … okay.«

			Fionn runzelt die Stirn. »Was hast du seit unserem letzten Treffen denn alles gemacht? Ich dachte, du wärst schon weiter in deiner Ausbildung.«

			Die Bemerkung trifft mich härter als erwartet. Ich werfe die Schultern zurück und hebe das Kinn. »Du meinst, seit dein Zeichen an meinem Rücken aufgetaucht ist und mich ein Unglück nach dem anderen verfolgt? Rate mal, was ich seit unserem letzten Treffen alles gemacht habe. Ich wurde unzählige Male entführt, vergiftet, verflucht, erstochen und sogar beinahe angeschossen! Ich wurde gefangen gehalten und auf dem Altar für ein Blutopfer an den Händen gepfählt! Ich musste nach Irland zurückkehren, deine wertvollen Erbstücke holen, einen Hain aufbauen, ein Massaker durch Nekromanten verhindern und die Ley-Linien in Toronto wegen der niedrigen Umgebungsmagie freisetzen! Das mag in deinen Augen nicht nach viel aussehen, aber für mich waren es vier sehr anstrengende Monate.«

			»Vier Monate?« Fionns buschige Augenbrauen heben sich wie eine aufgeschreckte Raupe. »Verzeih mir. Die Zeit vergeht anders im Niemandsland. Mir war nicht klar, dass du noch am Anfang deiner Reise stehst.«

			Ich trete einen Schritt zurück und verschränke die Arme. »Schon gut, ich weiß, wie Zeitverschiebungen alles durcheinanderbringen können. Entschuldigung akzeptiert.«

			Fionns Ausdruck entspannt sich und er hebt leicht die Mundwinkel. »Du bist ebenso wohlwollend wie liebenswert. Also, du meintest, du hättest die Schätze gefunden. Trägst du also mein kostbares Gut mit dir?«

			Ich schiebe den Ärmel des Umhangs zur Seite und offenbare ihm meinen Unterarm. 

			Fionn streicht sanft über die Nachbildung von Birga, die auf der Innenseite meines rechten Unterarms tätowiert ist. »Och, da ist sie ja. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass die Erbstücke wieder in den Händen meines Clans sind.«

			»In dieser Hinsicht brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Meine Brüder, mein Vater und ich haben die Waffen an uns genommen und haben vor, die Fianna in das moderne Zeitalter zu führen.«

			Fionn legt eine Faust auf seine Brust. »Damit machst du einen alten Mann sehr stolz.«

			So verrückt es auch klingt, erfüllt es mich mit großer Freude, ihn das sagen zu hören. Ich möchte ihn und die Fianna wirklich ehren. »Also, erzähl mir von dieser Suche, die eine entscheidende Bedeutung haben wird. Warum bin ich wirklich hier?«

			»Hast du es noch nicht erraten können?«

			Ich schaue mich um und zucke mit den Schultern. In Geschichte war ich noch nie besonders gut, doch vielleicht kann ich ja etwas aus dem Ärmel schütteln. Oder ein Kaninchen aus dem Hintern ziehen. Äh, ich meine aus dem Hut. 

			»Wir haben also das Ende des fünften Jahrhunderts, das ist die Burg von Carlisle … von der ich noch nie vorher gehört habe…«

			Ich schaue zum einfachen Volk, das durch die offenen Tore läuft. Die meisten von ihnen tragen Bündel an Weizen auf dem Rücken oder klobige, schwere Säcke unter dem Arm. Dreckige Hunde laufen zwischen schmutzigen Kindern umher, die mit Stöcken und Steinen spielen. 

			»Ähm. Tut mir leid, da klingelt nichts bei mir.«

			Er zeigt auf die roten Fahnen mit dem goldenen Drachen. Es ist ein Drache mit vier Beinen und Flügeln – ein Western. Ich schmunzle. Bevor ich die Drachenkönigin kennengelernt habe, hätte ich nicht den Unterschied zwischen einem Wyrm, einem Erpel oder einem Flügeldrachen gekannt.

			Ich mustere die Wachen an beiden Seiten des offenen Stadttors. Sie tragen Kopfbedeckungen aus Kettengeflecht, Kutten und rote Tuniken mit demselben goldenen Drachen.

			»Das Wappen kommt mir bekannt vor … ich bin mir nicht sicher – oh, ich erkenne es wieder! Ein Freund und mein Grandpa haben mir Tuschezeichnungen gezeigt, als wir nachgeschaut haben, wo das Eochair Prana sich befinden könnte. Das gleiche Wappen war auf der Rückseite auf einem dieser Bilder zu sehen.«

			»Was glaubst du, wohin das Buch verschwunden ist?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ein paar Nachahmungen sind im Laufe der Zeit aufgetaucht, aber das Original, welches mit dem Blut von Morgan le Fey geschrieben wurde und die Auferstehungszauber enthielt – das ist zu Beginn des sechsten Jahrhunderts verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht.«

			Er blinzelt mich an. »Es ist unwahrscheinlich, dass ein so mächtiges und begehrtes Buch wie das Eochair Prana fünfzehnhundert Jahre lang verborgen bleiben kann, nicht?«

			Ich nicke. »Ein Glück für die Menschen zu dieser Zeit. Meine Freundin Dora meinte, es hätte das Gleichgewicht aller Mächte zerstören können.«

			Fionn haut mir abrupt mit seinem Stab auf den Kopf.

			Ich stöhne. »Hey! Was zum Teufel? Womit habe ich das denn verdient?«

			»Das ist, um sicherzustellen, dass in deinem Köpfchen keine Schraube locker ist.«

			»Es sind noch alle Schrauben fest, danke. Zumindest waren sie das, bis du mir eins übergezogen hast.«

			Fionn seufzt, nimmt meinen Arm und klemmt ihn unter seinen Ellbogen. Gemeinsam laufen wir von den Toren hinauf zur Burg. »Du weißt bereits, dass das Buch aus dieser Zeit stammt und dass es die nächsten fünfzehn Jahrhunderte nicht mehr gesehen wurde. Was ist damit geschehen?«

			In seinem Tonfall schwingt eine seltsame Erwartung mit. Dann dämmert es mir. »Ich? Ich soll es haben? Willst du mir sagen, dass ich zurückgereist bin und es mitgenommen habe? Ich bin der Grund, warum es verschwunden ist?«

			Er schaut mich mit hochgezogenen, buschigen Augenbrauen an. Wenn er den Begriff ›Bingo‹ kennen würde, hätte er ihn jetzt bestimmt gesagt. »Druiden sind die Hüter der Natur und die Wächter des Eochair Prana.«

			»… Es klingt schon ein bisschen verrückt, wenn ich mir vorstelle, dass ich heute in Toronto nach dem Buch suche, das vor fünfzehnhundert Jahren verschwunden ist, weil ich es mitgenommen habe. Wahnsinn, nicht?«

			Fionn schmunzelt. »Du hast es erfasst.«

			Meine Haut kribbelt vor lauter Aufregung. Ich beschütze damit nicht nur die Menschheit. Das Eochair Prana ist für die nächsten fünfzehnhundert Jahre von mir aufbewahrt worden. »Okay, wie soll ich jetzt weiter vorgehen? Woher bekomme ich es?«

			Fionn zieht uns an den Rand des Weges, wo der abgenutzte Erdboden einer gepflasterten Straße weicht. Je weiter wir laufen, desto gepflegter sieht unsere Umgebung aus, doch bis zur eigentlichen Burg ist es noch ein ziemlicher Aufstieg durch die Stadt.

			»Wir müssen das Vertrauen von jemandem in der königlichen Familie gewinnen, damit wir in Erfahrung bringen können, wer so ein Buch besitzt, das an Morgan le Feys Seele gebunden ist.«

			»Richtig. Keine große Sache.« 

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich gerade rechtzeitig, wie ein Bauer am Geschirr eines Maultiers zieht. 

			Das Lasttier brüllt auf und wehrt sich gegen seine Zügel. Im nächsten Moment versuche ich auszuweichen und rutsche auf der nassen Erde aus. Fionn fängt meinen Arm auf und bewahrt mich davor, auf einem dampfenden Haufen Kot zu landen. Der Bauer reißt das Maultier zur Seite und sein breites Hinterteil erfasst mich beinahe erneut, während es mit den Hufen stampft.

			Der Mann schreit mir zu – ich muss die Sprache nicht verstehen, um zu erkennen, dass er mich beschimpft. 

			Ich halte ihm den Mittelfinger hin. »Fick dich auch, du Arsch – und ich meine damit dich, nicht das Maultier.«

			Fionn zieht an meinem Arm und führt mich von der viel befahrenen Straße weg. Seine Augenwinkel kräuseln sich, als ob er ein Lachen unterdrückt. Ich bin jedoch wütend, dass Maultier-Kot an meinen fabelhaften, neuen Stiefeln klebt. 

			»Arschloch«, grummle ich. 

			Fionn lacht schallend. »Die Einheimischen auszuschimpfen ist bestimmt nicht die richtige Herangehensweise, um das Buch zu bekommen. Je gehässiger du bist, desto mehr Feinde machst du dir.«

			»Aber er hat angefangen! Ich hab’s zwar nicht verstehen können, aber diese Schimpftirade lasse ich mir nicht einfach so gefallen.«

			Fionn führt mich hinter eine Wachstube und umfasst meine Handgelenke. »Lass uns die Sprachbarriere überwinden. Verbinde dich mit deiner Magie und sprich mir nach:

			Alte Sprachen längst vergangener Zeiten

			erfüllt die Luft wie Babylon.

			Verzaubere mich mit Worten

			und öffne mir neue Pforten.«

			Ich schließe die Augen, atme die energiegeladene Luft ein und rufe die Erde zu unseren Füßen. Anschließend wiederhole ich seinen Zauberspruch. 

			Als ich die Augen öffne, blicke ich in sein überraschtes Gesicht. »Gut gemacht, a leanbh. Nur vier Monate und im Vergleich zu mir als junger Mann bist du um Längen voraus. Ich gebe zu, ich habe mich geirrt. Ich dachte, du wärst so gut wie die Schwester meines Vaters, Bodhmall, aber du bist auf dem besten Weg, neue Maßstäbe zu setzen.«

			Ein weiteres Lob hätte ich von ihm nicht erwartet. 

			Wir schlendern in den Haupthof der Burg. Die weitläufige Fläche ist mit grauen, ineinandergreifenden Steinen gepflastert und sieht aus wie der soziale und politische Treffpunkt der Bewohner der Burg.

			Ich erkenne am Pranger einen jungen Mann, nicht älter als fünfzehn, der mit verfaultem Gemüse beworfen wird. Alle scheinen das lustig zu finden, selbst der Junge am Pranger.

			Eine Gruppe edel gekleideter Damen kichert und schaut zwei Rittern beim Schwertkampf-Training zu.

			Auf der anderen Seite des Hofs setzt ein Steinmetz die letzten Blöcke eines großen Steinbrunnens zusammen. 

			Wir steigen sechs polierte Stufen hinauf zur übergroßen, hölzernen Doppeltür und Fionn verneigt sich mit einem charmanten Lächeln vor den Wachen am Haupteingang. »Fionn mac Cumhaill und Angehörige.«

			»Nennt euer Anliegen.«

			»Meine Nichte und ich haben Kräuter, Tinkturen und Heilmittel für euren Hofarzt gesammelt. Könntet ihr uns sagen, wo wir ihn auffinden können?«

			»Bleibt ihr bis morgen Abend zum Fest der letzten Ernte?«

			»Wenn wir bis dahin noch nicht alles geschafft haben, wäre es uns eine Ehre, daran teilzunehmen.«

			Der Wachmann mustert zuerst mich, dann Fionn. »Seid ihr bewaffnet? Innerhalb der Burgmauern sind Waffen in den Händen des gemeinen Volkes nicht erlaubt.«

			Fionn streckt seine Arme aus und macht eine Drehung. Er trägt eine Lederhose und eine dicke, blaue Tunika mit einem breiten Ledergürtel. Darüber trägt er eine braune Fellweste. 

			Abgesehen von dem Gehstock in seiner rechten Hand ist er unbewaffnet. Da ich weiß, was mein Vater mit einem Stab anrichten kann, bin ich mir bewusst, wie gefährlich ein Gehstock werden kann.

			Die erste Wache öffnet Fionns Umhängetasche, schaut hinein und drückt ihn unten zusammen. Er nickt zufrieden und sieht erneut zu mir.

			Ich öffne meinen Umhang und strecke die Arme aus.

			»Nun gut. Ihr findet Davant in der Hofapotheke im unteren Stockwerk, wenn das Abendessen ansteht. Danach ist er zu betrunken, um euch noch von Nutzen zu sein.«

			Fionn nickt. »Ich danke euch.« 

			Die zweite Wache auf der anderen Seite öffnet die Tür und lässt uns hinein. Ich trete auf den polierten Steinboden und atme den Geruch von – oh, es riecht überhaupt nicht nach einer heruntergekommenen, alten Burg.

			Ergibt Sinn. Sie ist ja auch noch nicht alt. 

			Mit prüfendem Blick mustere ich den Raum und muss sofort an Sloan denken. Er wird sich in die Hosen machen, wenn ich ihm davon erzähle. 

			Oder ihm Fotos zeige. Ich habe fast schon vergessen, dass mein Handy in der Hosentasche ist.

			»Was ist das denn für ein teuflisches Grinsen, a leanbh? Hast du einen Freier im Sinn? Einen Verlobten vielleicht?«

			Pa und Grandpa sprechen mich mit mo chroí an: mein Herz. Ich finde es niedlich, dass Fionn mich a leanbh nennt: mein Kind. »Ich habe da jemanden im Sinn, ja. Sloan ist allerdings nur ein guter Freund.«

			»Ich erkenne diesen Blick wieder. Da ist noch was anderes als Freundschaft im Gange.«

			Ich wackle mit dem Kopf hin und her, woraufhin meine Kapuze zurückfällt. Schnell ziehe ich sie mir wieder über den Kopf und zucke mit den Schultern. »Wie wäre es mit einem Freund, der mich gerade umwirbt?«

			Fionn nickt. »Und du bist von ihm angetan.«

			»Ein bisschen vielleicht.«

			»Aber? Ist er unansehnlich, mittellos oder sieht vielleicht nicht, wie du zu ihm stehst?«

			Ich schmunzle. Sind das die einzigen Gründe, warum eine Frau zögern würde, sich auf eine Beziehung einzulassen? »Nein. Er sieht sehr gut aus, ist ziemlich wohlhabend und aufmerksamer und verständnisvoller, als ich es wahrscheinlich verdiene.«

			»Und du weist dennoch seine Annäherungen zurück?«

			Warum führe ich dieses Gespräch ausgerechnet mit meinem Vorfahren? »Ich habe ihn nicht zurückgewiesen, sondern um Geduld gebeten. Ich habe bereits erwähnt, dass in den letzten vier Monaten viel passiert ist. Ich möchte mich vorerst auf meine eigenen Ziele konzentrieren.«

			»Wäre es nicht der schnellste Weg, einen Ehemann zu haben, um die Stabilität deines Lebens zu gewährleisten?«

			»Ehemann? Mach mal langsam, Fionn«, sage ich etwas lauter als beabsichtigt. »Ich lebe in einer Zeit, in der Frauen gleichberechtigt sind … zumindest dort, wo ich lebe. Ich brauche keinen Ehemann, um auf eigenen Füßen zu stehen. Das kann ich auch selbst.«

			Fionn lacht entzückt. »Dann solltest du ihm vielleicht den Hof machen. Wenn er gutaussehend, wohlhabend und aufmerksam ist, hat er bestimmt bereits ein paar Frauen, die ihn bewundern.«

			Ich lache. »Genug über mein Liebesleben. Können wir zu unserer Suche zurückkehren? Erzähl mir mehr darüber. Morgan le Feys Buch ist hier, aber sie nicht, richtig?«

			»Ja, es gibt Theorien darüber, was ihr zugestoßen ist, doch das sind nur Spekulation.«

			»Und sie war Arthurs Schwester?«

			»Es gibt verschiedene Interpretationen. Am häufigsten wird angenommen, dass sie als Mündel von Uther Pendragon, also Artus Vater, in den Hallen der königlichen Familie aufgewachsen ist.«

			»Aber sie sind nicht verwandt?«

			»Es geht nicht weiter als über die Verpflichtung hinaus, sie aufzuziehen und zu beschützen.«

			Fionn und ich schlendern durch die Doppeltüren. Ich bin überrascht, wie hell es ist. So weit unten gibt es keine Fenster, daher habe ich zunächst angenommen, dass es schattig sein würde, doch die Bogenfenster im zweiten und dritten Stock lassen viel Licht in den geräumigen Eingangsbereich.

			»Wir sind also unter dem Vorwand hier, den Hofarzt aufzuspüren, aber nach wem suchen wir wirklich?«

			Fionn zuckt mit den Schultern. »Nach jemandem, der über das Buch Bescheid weiß.«

			»Wie sollen wir in einem Schloss voller Menschen, die für das Erntedankfest anreisen, so eine Person finden?«

			»Ich nehme an, das ist der Wille der Götter.«

			Ich runzle die Stirn. »Das klingt mir nach keinem verlässlichen Plan. Wie viel Zeit haben wir dafür?«

			Fionns sorglose Miene wirkt nicht sonderlich beruhigend. »Ich bin nie länger als einen Tag weg gewesen. Ich gehe davon aus, dass es dieses Mal nicht anders sein wird.«

			Ich greife in die Innentasche des Umhangs, ziehe mein Handy heraus und drehe mich zur Wand. Während ich mein Handy halb in den Falten meines Umhangs verstecke, stelle ich einen Alarm für vierundzwanzig Stunden ein.

			»Das ist nicht viel Zeit.«

			Er zuckt erneut mit den Schultern. »Es ist jetzt Zeit zu essen. Ich werde den Burgherrn aufsuchen und uns eine Unterkunft und eine Unterredung für heute Abend arrangieren. Wir haben die Gelegenheit, mit dem Hofarzt zu sprechen, bestimmt schon verpasst. Lass uns erst einmal essen.«

			»Wird es wieder so sein, dass keine Zeit vergangen ist, wenn ich wieder zurückkehre?«

			Fionn nickt. »Wenn alles so kommt, wie es kommen soll.«

			»Dann sollten wir uns jetzt an die Arbeit machen. Ich kann mich auf die Suche konzentrieren und muss mir keine Sorgen darum machen, was meine Familie in der Zwischenzeit für einen Humbug anstellt.«

			»Was für eine Art von Magie ist das?«

			»Welche Magie?«

			»Humbug«, erwidert er und verzieht das Gesicht. »Eigentlich rühme ich mich meines Wissens über Magie, aber davon habe ich noch nie etwas gehört.«

			»Oh, es ist keine Magie, sondern eine Redewendung. Es bedeutet, dass sie Quatsch, Mumpitz oder Blödsinn anstellen … ähm, ich meine damit, dass sie Spaß auf meine Kosten haben.«

			»Humbug also. Klingt irgendwie appetitlich.«

			Ich will gerade etwas darauf erwidern, als ich aus dem Augenwinkel etwas bemerke. »Heiliger Strohsack, das gibt’s doch nicht!«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Dora!« Ich eile zu dem zwei Meter großen Mann, der gerade die Hallen betreten hat und bemerke meinen Fehler zu spät. »Oh, tut mir leid, wir kennen uns noch nicht.«

			In königlichem Samtgewand und mit langen, dunkelbraunen Haaren und glasigen Augen mustert mich der alte Merlin mit einem leeren Blick. »Bist du der Junge, der mir die Füße waschen soll?«

			Ich ziehe meine Kapuze zurück und lächle ihn an. »Nein. Ich bin das Mädchen, das in etwa fünfzehnhundert Jahren deine Freundin wird. Wir leben in Toronto und du bist meine Tattookünstlerin.«

			Ich entblöße ihm meine Schulter, um das neue Siegel der Verborgenheit zu zeigen. Bei all dem Ärger, den ich mir ständig einheimse, hat Dora den Vorschlag für das Siegel gemacht. 

			Er versteift sich, zieht mir die Kapuze über den Kopf und stößt mich zurück. Er wirft einen Blick um uns herum, bevor er sich zu mir vorbeugt. »Wie kannst du es wagen, ein Siegel offen zur Schau zu stellen? Willst du am Galgen enden? Geh mir aus den Augen, Frauenzimmer, bevor wir beide zum Tode verurteilt werden.«

			Er schubst mich beiseite und stapft davon. Sein Mantel bläht sich wie empört beim Abgang auf.

			Zum Glück ist außer Fionn niemand in der Nähe, der den Wortwechsel mitbekommen hat. Die wenigen Leute, die gesehen haben, wie er mich geschubst und davon gestapft ist, schenken uns keine Beachtung mehr.

			Stirnrunzelnd kehre ich zu Fionn zurück. »Das hätte besser laufen können.«

			Fionn winkt mich zu sich. »Misserfolge legen den Grundstein für ein neues Verständnis.«

			»Ha! Wenn das stimmt, habe ich mehr Grundsteine gelegt als die Leute, die die Chinesische Mauer gebaut haben.«

			Er lächelt mich verständnislos an. Natürlich hat er keine Ahnung, wovon ich rede. »Komm. Lass uns eine Unterkunft suchen und ich besorge dir passende Gewänder, damit wir zum Abendessen gehen können.«

			»Gewänder? Ernsthaft?«

			Er wirft mir einen Blick zu, der mir unheimlich vertraut ist. Der finstere Blick der Cumhaills hat sich zweifelsohne über Generationen hinweg weitervererbt. »Ja, Gewänder. Wenn sich in deiner Zeit die Frauen wie Männer ankleiden, schön und gut, doch hier kann man dafür auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Es gilt, den Schein zu wahren und es gibt Konsequenzen für diejenigen, die den Unmut des Adels auf sich ziehen.«

			»Schön. Dann schmeiße ich mich halt in passende Gewänder! Aber ich werde mich nicht an einen Bettpfosten klammern, während mir ein sadistisches Dienstmädchen das Korsett zuschnürt, bis ich keine Luft mehr bekomme. Da spiele ich nicht mit, ob du willst oder nicht.«

			Fionn schnaubt. »Wie kommst du darauf, dass du ein Dienstmädchen hast? Du wirst dich selbst bekleiden, ob du willst oder nicht.«

			* * *

			Unsere Unterkunft ist bescheiden, doch durchaus akzeptabel. Fionn hat mir das Bett überlassen und liegt auf einer Strohpalette vor dem Kamin. Ich widerspreche nicht. Die Tatsache, dass wir überhaupt einen Kamin haben, ist ein Segen. Ich habe den leisen Verdacht, dass das daran liegt, weil Fionn der zuständigen Magd ein paar Worte ins Ohr geflüstert hat.

			Und … mir ist der Gedanke bis vor kurzem noch nicht gekommen, doch wir haben kein Geld.

			Fionn hat darauf hingewiesen, dass es neben Gold noch andere Währungen gibt und dass er vergleichsweise wohlhabend ist.

			Dass ich ihm theoretisch etwas schulde, scheint uns beiden nicht viel auszumachen. Fionn hat eine offene Art und ist in bester körperlicher Verfassung, während das Zimmermädchen schlicht, aber nett gewirkt hat und ihr Kleid nach Fionns Geschmack war. Seine Sache.

			Ich trete hinter den Wandschirm, halte das Gewand mit beiden Händen hoch und frage mich, wie ich es anziehen soll. Es sind so viele Schichten. »Frauen müssen eine Stunde einplanen, um sich anzukleiden.«

			»Und deshalb gibt’s also Dienstmädchen.«

			Die Verlockung ist groß. »Okay, was zuerst?« Ich halte zwei Unterkleider hoch. Das eine ist ein Kleid mit Ärmeln, das andere sieht aus wie eine ärmellose Toga, doch die Schultern sind nicht zusammengenäht. »Und was noch wichtiger ist – wie bleibt das hier oben?«

			»Das weiße mit den Ärmeln zuerst. Das ist dein Unterkleid. Dann das blaue. Vorne und hinten sollte eine Brosche sein, um es an den Schultern zu befestigen. Wenn sie nicht am Kleidungsstück sind, sollte das Mädchen sie trotzdem mitgebracht haben.«

			»Warum ist das so kompliziert?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Was ist das?« Ich halte ein Stück dunkelblauen Stoff mit silbernen Paspeln hoch. »Sieht aus wie ein schief geschnittener Poncho.«

			»Das geht über das Oberteil und bedeckt eine Schulter und einen Arm.«

			»Warum einen einarmigen Poncho?«

			»Warum glaubst du, dass ich diese Fragen beantworten kann? Ich habe nicht wirklich Ahnung, wie sich eine Frau anzieht.«

			»Nun, aber Frauen ausziehen kannst du, nicht wahr?«

			»Mache ich nur gelegentlich. Meist spielt es sich so ab, dass Leute sich eine dunkle Ecke suchen und die Röcke anheben.«

			»Romantisch. Eben noch hältst du mir einen Vortrag darüber, wie man sich einen Mann sucht und verlobt.«

			Fionn brummt. »Das ist ganz und gar nicht dasselbe.«

			»Träum weiter, du Charmeur. Das ist genau dasselbe.«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du frustrierend bist?«

			»Oh, bestimmt.« Ich ziehe mir die blaue Toga über den Kopf und finde die passende Brosche in einem Stoffbeutel. »Okay, hierbei musst du mir bitte helfen.«

			Ich trete aus dem Wandschirm hervor und Fionn schaut mich nervös an. »Hast du gar keinen Sinn für Anstand?«

			Ich lache schallend. »Ich bin von Kopf bis Fuß bedeckt. Sieht man meine Haut irgendwo?«

			»Nun, das ist deine Unterwäsche. Du bist meine Nachfahrin, um Himmels willen.«

			»Vertrau mir, das ist nicht unanständig. Kannst du bitte die Brosche befestigen, dann ziehe ich den Poncho über und meine Unschuld wurde nicht befleckt.«

			»Du hast die Frechheit einer Konkubine und das Mundwerk einer Frau, die in der Unterstadt lebt.«

			Ich lache. »Vielleicht.«

			»Du musst dich schon sehr verstellen, wenn das funktionieren soll, Fiona.«

			»Vertrau mir. Sobald wir diesen Raum verlassen, werde ich die Rolle einer perfekten Adelsdame spielen, das verspreche ich.«

			Er bedenkt mich mit einem erwartungsvollen Ausdruck in den Augen. »Ich freue mich darauf, das zu sehen. Nun gut, dann lass mich mal die Broschen befestigen.«

			* * *

			Das Abendessen ist ein Erlebnis, das ich nie vergessen werde. Während Reisende nach dem Gong zum Abendessen den Saal füllen, sitzen wir leider nicht am Tisch mit den königlichen Gästen. Fionn und ich gesellen uns zum zweiten Tisch zur Mittelklasse. Unsere Tischnachbarn sind ein reisender Minnesänger, ein paar Knappen, ein paar niedere Geistliche, ein römischer Schauspieler, der ein Publikum für seinen Monolog gewinnen will und noch weitere Unterhaltungskünstler für die morgigen Feierlichkeiten. 

			Mit anderen Worten: Ich gehöre zur Band.

			»Wie war das Abendessen, Mylady?«, fragt der Flötenspieler neben mir am Tisch und lächelt mich schüchtern an.

			Das Hähnchen war zu fettig, das Brot steinhart und der Wein sehr faserig. »Köstlich, danke.« Ich schenke Fionn ein selbstgefälliges Grinsen. Wenn er wüsste, wie viele Stunden ich Prinzessin mit frechen Ritterbrüdern gespielt habe, würde er nicht so überrascht dreinschauen.

			»Werdet Ihr lange in der Burg bleiben?«, fragt er und rückt näher.

			»Nur heute Nacht.« Ich drehe mich zu ihm um, damit er mir nicht noch näher kommt. »Danach wird mich mein Onkel zu meinem Verlobten bringen.«

			»Zu eurem Verlobten?«

			Ich nicke. »Oh, ja. Ein stämmiger Mann mit Schultern so breit wie eine Tür und Berge an Muskeln. Er ist ein wahrlich ehrenhafter Krieger und beschützt sein Hab und Gut mit allem, was er hat. Ich bedaure jeden, der sich ihn zum Feind macht.«

			Der Flötenspieler nickt und lehnt sich zurück. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Mylady. Ich muss mich nach den Vorbereitungen für die Aufführung erkundigen.«

			»Ja, natürlich. Ich freue mich, Euren Auftritt zu sehen.«

			»Bis morgen, dann.« Er erhebt sich von der Bank und läuft eilig davon.

			Fionn lacht leise neben mir. »Soll ich dich zurück in deine Kammer begleiten oder willst du bleiben und einen weiteren armen Narren quälen?«

			Ich nippe noch ein wenig an meinem Wein und lasse den Bodensatz stehen. »Ich werde mit dir gehen, aber ich möchte gerne die Burg ein wenig erkunden.«

			Er hebt die Augenbrauen. »Eine Lady, die nach Einbruch der Dunkelheit allein durch die Hallen einer Burg wandert, hat in der Regel zwei Möglichkeiten. Keine davon wird dir gefallen.«

			Ich erhebe mich vom Tisch und strecke meine Hand nach seinem Ellbogen aus. Als wir losgehen, klopfe ich mir auf die Innenseite des Unterarms und lächle. »Birga ist nie weit weg. Ich komme schon klar.«

			»Wie du willst, aber denk daran, wir sind nicht hier, um Ärger zu machen.«

			* * *

			Ich gehe mit Fionn, bis wir wieder die Halle erreichen, wo sich die Unterkünfte der Dienerinnen im Ostflügel erstrecken. Die Magd, die mir das Gewand gebracht hat, steht im Gang mit einer anderen Frau und sie reden aufgeregt miteinander, als sie Fionn entdecken. Ach, so ist das also.

			Fionn wackelt mit den Augenbrauen. »Die Pflicht ruft.«

			Ich schnaube und winke ihn davon. 

			Allein in einer Burg mit Hunderten von Menschen wünsche ich mir nicht zum ersten Mal, dass Sloan hier wäre. Er würde sterben, um das zu sehen.

			Zumindest kann ich mit dem Handy ein paar Sachen fotografieren.

			Auf meinen Streifzügen durch die leeren Korridore mache ich ein Selfie mit einem bronzefarbenen Hund, filme ein paar betrunkene Striptease-Tänzer und ein Pärchen, das in einer der Nischen hinter Vorhängen verschwindet. Anschließend mache ich vom Balkon im fünften Stock aus eine Panoramaaufnahme der Fackeln, die die Straßen der Stadt weit unter uns säumen.

			Nachdem ich mein Handy wieder in die Stofftasche mit Brosche gesteckt habe, die mir mit meinem Gewand gebracht wurde, atme ich ein letztes Mal die Nachtluft ein und setze meine Erkundung fort.

			Ich bleibe stehen und greife nach der Tür.

			Ein hitziges Gespräch im Inneren lässt mich instinktiv in die Schatten zurücktreten. Als mein Rücken gegen die kalte Wand stößt, stelle ich mir vor, wie ich die Schatten manipulieren kann.

			Schattenhafte Dunkelheit. Die Dunkelheit wird dichter und hüllt mich ein, um mich völlig zu verbergen. Ich schiebe meine Hände unter meinen Poncho und atme ruhig aus.

			Zwei streitende Männer laufen zum Balkon hinaus und versperren mir den Ausgang.

			»… ein Betrüger und Lügner!«, ruft einer empört. »Glaubt Ihr, weil Ihr im Turm wohnt und der König an Euren Lippen hängt, dass Ihr die hart arbeitenden Leute ungestraft um ihr Geld betrügen könnt? So geht das nicht! Gebt zurück, was mir gehört oder ich verrate, was Ihr getan habt!«

			»Wem wird die Wache wohl eher glauben? Einem vertrauenswürdigen, königlichen Berater oder einem Jungen, der mich dafür bezahlt hat, die Tochter des Stallmeisters mit einem Liebeszauber zu belegen?«

			Ich erkenne die tiefe Stimme. Merlin! Mein Herz fängt an schneller zu schlagen. Er ist ein legendärer Druide, er wird mich in meiner Ecke bestimmt aufspüren können …

			Mist. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf meinen Tarnzauber.

			»Wenn du weißt, wer ich bin, ist es klug von dir, mir zu drohen? Ich habe dich gewarnt, dass Liebeszauber launisch sind, aber es gibt noch viele weitere Zauber, um einen großmäuligen Jungen zum Schweigen zu bringen.«

			Es dauert nicht lange, bis der Streit im Keim erstickt ist. Die Tür öffnet sich erneut und auf dem Balkon wird es still.

			Der Göttin sei Dank.

			Ich rühre mich nicht von der Stelle und lege eine Hand auf die Brust, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich bin überrascht, dass Merlin mich nicht gehört hat.

			»Du kannst jetzt rauskommen.«

			Uuund mein Herz rast erneut. Abwechselnd balle ich meine verschwitzten Hände zu Fäusten und schüttle sie aus. Als ich den Mut finde, aus meiner Ecke zu treten, beende ich meinen Tarnzauber. »Hallo noch mal.«

			»Sag mal, verfolgst du mich?«

			Ich schmunzle. »Ich war zuerst hier.«

			Er verengt die Augen. »Es ist gefährlich, mächtige Leute zu bespitzeln. Besonders für eine Lady.«

			Ich hebe beide Hände. »Ich habe kein Interesse zu schnüffeln, aber ich bin froh, dich wiederzusehen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe dir schon einmal die Wahrheit gesagt. Du und ich werden in ferner Zukunft Freunde werden.«

			Er macht Anstalten zu gehen, doch ich strecke meine Hand aus. 

			»Holzwand.« Das Holz der Tür versiegelt sich zu einer massiven Platte und sowohl Scharniere als auch Riegel verschwinden.

			Merlin dreht sich um und wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Verstehst du nicht, wie gefährlich es ist, hier zu zaubern?«

			»Nein, nicht wirklich. Ich dachte, zu deiner Zeit gäbe es einen Überschuss an Magie und Drachen.«

			Er rümpft die Nase. »Magie und Drachen gab es früher im Überfluss, aber das Zeitalter des Christentums ist angebrochen. Jede Art von Magie wird als Zeichen des Teufels angesehen und Magier werden ertränkt oder lebendig verbrannt.«

			Ich hebe den Zauber auf und die Tür verwandelt sich zurück. »Dann bin ich froh, dass ich nicht in dieser Zeit lebe, denn dann wäre ich schon als Kind knusprig gebraten worden. Tut mir leid, dass du dich noch nicht ausleben kannst, wie es dein Herz begehrt. Aber diese Zeit wird kommen.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Wie und warum sollten wir jemals Freunde sein?«

			»Autsch. Du tätowierst meinen Brüdern und mir Zaubersprüche auf die Haut.«

			»Das klingt überhaupt nicht nach mir.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Du bist auch ganz anders. Zu meiner Zeit bist du du selbst, glücklich und extravagant. Oh, und du kannst sehr gut singen.«

			Er schnaubt und wendet sich zur Tür.

			»Warte! Ich kann es beweisen. Gib mir nur zwei Minuten … bitte.«

			Ich ziehe mein Handy hervor und blättere durch die gespeicherten Nachrichten. »In der Zeit, aus der ich komme, können wir mit solchen Geräten Nachrichten verschicken. Sie sind wie magische Brieftauben. Dies ist eine Nachricht, die du mir geschickt hast, bevor ich in diese Zeit kam. Hör einfach zu.«

			Ich rufe die Nachricht auf und spiele sie ab. 

			»Hey, meine Liebe. Ich will nicht, dass du deine Zeit mit der Suche nach dem Eochair Prana verschwendest. Konzentrier dich auf Myra und ihren Heimatbaum. Keiner wird das originale Buch von Morgana finden können. Vertrau mir, wenn ich sage, dass wir uns darum gekümmert haben. Du wirst es früh genug verstehen und wenn ja, lass dir gesagt sein, dass es mir leidtut, dass ich so eine betrunkene Idiotin war. Kopf hoch, Fiona. Viel Glück.«

			Die Sprachnachricht endet und zum ersten Mal sehe ich in seinen Augen die Dora, die ich kenne.

			»In meiner Zeit hast du dein Leben als Merlin abgelegt und lebst als Club-Besitzerin unter dem Namen Pan Dora. Darf ich es dir zeigen? Ich war vor ein paar Wochen bei einer deiner Proben dabei und habe sie aufgenommen.«

			Er starrt mich nur an, sagt jedoch nicht nein, daher lehne ich mich zu ihm und drücke auf Abspielen. Als das Video von Pan Dora läuft und sie Burlesque singt, spüre ich die Veränderung in seiner Aura. 

			»Du bist wirklich gut. Du wohnst direkt über deinem Club und hast ihn in wilden Farben und mit Bildern von nackten Männern dekoriert. Du liest meine Tarotkarten und du bist mit meinem Bären Klauenkiller befreundet. Kennst du ihn schon?«

			Er taumelt einen Schritt zurück.

			Ich nehme das als gutes Zeichen, also fahre ich fort. »Dein Club heißt Queens on Queen und du veranstaltest ausgefallene Themenabende und Partys.«

			Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht und seine Ringe reflektieren flüchtig das Mondlicht. »Ich bin dem Alkohol verfallen. Es ist eine Art Illusionsmagie, die ich nicht verstehe und du umgarnst mich damit!«

			Ich schüttle den Kopf und stecke mein Handy weg. »Nein. Wir sind Freunde. Du bist ein guter Mensch. Verdammt, du leitest eine Suppenküche und gibst in deiner Freizeit Obdachlosen zu essen!«

			Er hält seinen Finger hoch. »In dieser Nachricht spreche ich vom Eochair Prana. Was ist das und warum habe ich gesagt, dass wir uns darum gekümmert haben?«

			Ich verbringe die nächsten zwanzig Minuten damit, ihm alles zu erklären, was mir in letzter Zeit passiert ist. »Ich glaube, du sollst mir helfen, das Buch zu stehlen, dann nehme ich es mit in meine Zeit, damit es niemand in die Hände bekommt.«

			Sein Gesicht verzieht sich vor lauter Entsetzen. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst. Vielleicht war ich es einmal – oder werde es vielleicht sogar sein –, aber so jemand steht derzeit nicht vor dir.«

			»Das ist vollkommen in Ordnung. Du hast mir ein wenig von deiner Vergangenheit erzählt und das ist mir egal. Für mich bist du eine ganz andere Person.«

			»Was habe ich dir alles erzählt?« In seinen Augen spiegeln sich Hoffnung und Angst wider.

			»Du meintest zu mir, dass du im Laufe der Zeit viele Titel getragen hast und dass du nur auf ein paar von ihnen stolz bist. Zauberer, Prophet, Säufer, Vertrauensperson, Berater des Königs und Mentor. Obwohl du glaubst, dass man aus der Vergangenheit lernen kann, blickst du nicht gerne zurück.«

			»Das ist wahr. Ich tue das nicht gern.« Er zeigt auf meine Tasche, wo ich mein Handy hineingepackt habe. »Zeig es mir noch einmal.«

			Ich spiele ihm sowohl das Video als auch die Nachricht ein zweites Mal ab. Selbst wenn er mir noch nicht ganz glaubt – er streitet es nicht völlig ab. 

			»Was weißt du über Morgan le Feys Buch?«, frage ich.

			»Es gibt Gerüchte, dass die Hexe etwas Abscheuliches und Gefährliches getan hat. Seit Jahren hat sie niemand mehr gesehen. Sie ist verrückt, diese Hexe. Die Dunkelheit hat schon immer in ihr gewohnt, aber sie hat Wurzeln geschlagen und diese haben sie komplett eingenommen. Ihre Art von Magie ist bösartig. Sie wird die anderen Magier noch mit ins Verderben ziehen, da sie unseren Ruf komplett zerstört.«

			»Du wusstest also nicht, dass es ein Buch gibt?«

			»Vor einer Woche war ich in einem anderen Teil des Landes, um mich um eine wichtige Angelegenheit zu kümmern. Ich habe von einem schwarzen Raben geträumt, der auf einer heftigen Gewitterwolke ritt. Er hat eine weite Strecke zurückgelegt und die Dunkelheit herbeigerufen, um den Sturm zu nähren. Als sie schließlich gelandet ist, befand sie sich auf diesem Balkon.«

			Er hebt einen Zeigefinger und runzelt die Stirn. »Eine verhüllte Figur hat von weit oben in der Burg den Sturm herbeigerufen und den Raben begrüßt. Dort hat der Traum geendet, aber wenn dieser Sturm in die Burg eindringt, wird Dunkelheit uns beherrschen.«

			»Du bist also gekommen, um es zu verhindern?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ob Prophezeiung oder Warnung, ich habe es aus einem bestimmten Grund gesehen. Ich bin nicht so sehr vom Weg der Göttin abgekommen, dass ich so etwas ignorieren würde.«

			»Du glaubst also, sie ist hier?«

			»Morgana? Nein. Ich würde ihre Anwesenheit spüren. Aber wenn das, was du über dieses Buch sagst, wahr ist, bräuchte man einen sehr mächtigen Zauberer, um die Beschwörung durchzuführen, um sie aus den Klauen der dunklen Mächte zurückzuholen.«

			»Hast du eine Ahnung, wer so mächtig sein könnte?«

			»Jetzt, wo ich mehr weiß, ja. Der einzige Magier in der Burg, der so sehr auf Macht fixiert ist, ist Bathalt von Anglia. Es heißt, er war mit der Teufelin selbst einmal liiert. Vielleicht hält er sich für ihren Auserwählten. Diejenigen von uns, die die Hexe gut kennen, halten ihn für ihren ahnungslosen Narren.«

			»Du glaubst also, dass er sie aus ihrem Käfig entlassen würde?«

			»Menschen tun viele dumme Dinge aus Macht und Liebe.«

			»Und hat dieser Bathalt das Zeug dazu? Meinst du, er könnte es schaffen?«

			»Er hat auf jeden Fall die Fähigkeiten, daran zweifle ich nicht. Die Verlockung der Unsterblichkeit und die Belohnung durch Morganas Gunst könnten ihn blind machen. Außerdem ist morgen die Tagundnachtgleiche. Wenn ich etwas Bedeutsames vorhätte, würde ich es mit dem Rad des Jahres in Einklang bringen.«

			»Also nehmen wir ihm das Buch ab, bevor er die Chance hat, den Zauber zu vollenden und sorgen dafür, dass sie nicht unter die Lebenden zurückkehrt.«

			»Wir werden mehr tun müssen, als das Buch zu stehlen. Wir müssen selbst seiner Verlockung widerstehen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich weiß, wie Morgana denkt. Wenn du sagst, dass das Buch verzaubert ist, wird es danach verlangen, benutzt zu werden. Es wird Macht sammeln, indem die Zaubersprüche gewirkt werden. Verlockung und Verführung werden Teil ihres Plans sein, um sicherzustellen, dass ein anderer die Aufgabe übernimmt, wenn der Erste versagt.«

			»Also stehlen wir es, versiegeln es und sorgen dafür, dass niemand es benutzt.« 

			Seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen ist er nicht überzeugt. 

			Ich schaue auf die flackernden Lichter der Stadt unter uns und die Sterne über mir und wünschte, ich könnte mit Grandpa oder Pa oder Sloan sprechen. Sie wissen immer, wie man eine unmögliche Situation meistert. Leider hat mich die Vergangenheit eingeholt. »Noch eine Frage; falls wir es bekommen, wie nehme ich es mit?«

			Merlin verschränkt die Arme und runzelt die Stirn. »Wenn du wirklich aus der Zukunft kommst, solltest du es dann nicht wissen?«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Fionn und ich erscheinen spät zum Frühstück, da ich die verschiedenen Schichten meines Gewands wieder verwechselt habe. Morgens esse ich normalerweise Toast und trinke einen Kaffee, doch da beides nicht angeboten wird, begnüge ich mich mit einer steinharten Brotscheibe von gestern Abend und einem Schluck lauwarmen Wein. Lecker.

			Fionn hat die ganze Zeit über einen amüsierten Blick und sagt nichts. Als er sich satt gegessen hat, machen wir beide uns auf die Suche nach Davant und finden ihn bei seiner Hofapotheke wieder. Obwohl das nur ein Vorwand gewesen ist, ziehen wir es dennoch durch. 

			Der Teufel steckt im Detail, nicht?

			»Davant, ich bin Fionn mac Cumhaill«, stellt Fionn sich vor und trägt seinen irischen Akzent noch dicker auf. »Ich habe Kräuter, getrocknete Blätter und Utensilien für Umschläge, die nützlich sein könnten.«

			Davant ist ein schlanker, blasser Mann mit schulterlangem, weißem Haar und betrachtet unbeeindruckt die Waren, die Fionn ausgelegt hat. »Warum sollte mich Euer Angebot interessieren, Kelte?«

			Wie unhöflich.

			Fionn zwinkert mir zu, scheint aber nicht verärgert zu sein. »Ihr scheint ein weiser Mann zu sein und wisst, dass sich im Herbst die Hallen mit allen möglichen kranken Menschen füllen werden. Fiona, was bedeutet das?«

			Ich blinzle und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt: »Der Winter naht.«

			Da niemand außer mir den Spruch mit der Stimme von Kit Harington gehört hat, bringt es nichts zu lachen.

			Sie schauen mich trotzdem verwirrt an.

			»Entschuldigt meine Nichte«, meint Fionn und tut betrübt. »Sie ist eine Schönheit, aber manchmal ist sie etwas geistesabwesend.«

			»Hey!«

			Der Hofarzt mustert mich, als ob ich plötzlich sein Patient geworden wäre. »Habt Ihr schon Wermut-Tee probiert?«

			»Das werden wir in Erwägung ziehen.«

			Ich rolle die Augen und wandere scheinbar lustlos in der Hofapotheke herum, während ich heimlich mit dem Handy ein paar Fotos für Sloan und seinen Vater mache. Ich wette, sie wären begeistert, eine mittelalterliche Arztpraxis zu sehen. 

			An diesem Ort ist jedoch nichts steril. Es gibt keinen rostfreien Stahl und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Gestank aus dem Schrank im hinteren Teil des Raumes verwesende Leichen sind.

			Ich laufe weiter den Raum entlang, damit sie mich weiterhin unter vier Augen beleidigen können. Selbst hier – in den unteren Etagen der Burg – ist die Aufregung wegen des Banketts groß. Die Anwesenden ahnen gar nicht, dass sich unter ihnen ein mächtiger Zauberer befindet, der plant, eine gestörte, dunkle Priesterin zum Leben zu erwecken.

			Oh, wie schön es sein muss, ahnungslos und glücklich zu sein.

			Noch vor wenigen Monaten war ich das auch. Als ich mit Liam und meinen Brüdern nur im Pub gewesen bin, dachte ich wirklich, ich wüsste mehr als die meisten, da sie ständig von ihrem Alltag erzählt haben. 

			Ha! Ich kannte nicht einmal die Spitze des Eisbergs.

			Kurz, bevor ich das Ende des riesigen Raumes erreiche, beginnt mein Schild am Rücken zu kribbeln. Während ich mich umsehe, suche ich meine Umgebung nach Anzeichen dafür ab, was meinen Überlebensinstinkt auslösen könnte.

			Es brennt nicht so stark wie beim Vorfall mit der Hexe Moira, als sie ihr Aussehen und ihre bösen Intentionen verschleiert hat. Es ist nicht die Übelkeit, die sich in meinem Magen festsetzt, wie damals als ich verflucht wurde und es fühlt sich nicht an wie eine Million winziger Spinnenfüße, die über meinen Rücken krabbeln, als ob ein Windhauch Gänsehaut auslöst.

			Es fühlt sich wie eine subtile Warnung an.

			Fionn verabschiedet sich im selben Moment vom Hofarzt und eilt zu mir. »Ist was passiert?«

			Ich schüttle den Kopf und beobachte erneut den langen Korridor. »Ich bin mir nicht sicher. Mein Schild kribbelt.«

			Er reibt sich das Kinn. »Dein Instinkt, meinst du? Als ob ein paar Feen dir die Härchen im Nacken kitzeln?«

			Ich nicke. »Ja, genau das Gefühl. Hast du es auch?«

			Fionn hält mich am Ellbogen fest und dreht uns in Richtung der Steintreppe, die zur Haupthalle nach unten führt. »Aye, habe ich. Vielleicht würde uns beiden frische Luft und ein bisschen Sonne guttun.«

			* * *

			Ich fühle mich besser, als wir beide die Steinstufen des Schlosseingangs hinunterlaufen. Im Innenhof ist heute mehr los als gestern. Der Brunnen ist gefüllt und rundherum stehen kleine Wägen und Stände mit Händlern. Einige von ihnen haben ausgefallene Kunststücke im Angebot und es gibt sogar … Jongleure!

			Ich ziehe an Fionns Ärmel und laufe zu zwei Männern in Kostümen aus Samt und gestreiften Strumpfhosen, die mit spektakulären Würfen die Menge begeistern. »Ich habe mich einmal im Sommercamp fürs Jonglieren angemeldet, es ist nicht so einfach, wie es aussieht.«

			Fionn betrachtet die Jongleure, die die Bälle und Früchte beiseite gelegt haben und nun mit Dolchen jonglieren. »Diese Klingen müssen von ungewöhnlicher, aber guter Qualität sein, wenn sie mit ihnen jonglieren können.«

			»Die üben bestimmt jeden Tag stundenlang.« Ein sanfter Windhauch pustet mir ins Gesicht und ich drehe mich neugierig um. 

			Merlin steht auf der anderen Seite des Hofs und nickt uns zu, bevor er auf die Ställe zugeht. 

			»Ich glaube, wir werden zu einem Treffen berufen.«

			Fionn folgt meinem Blick, doch Merlin ist bereits verschwunden. »Geh vor.«

			In einer kleinen Gasse hinter den Ställen entdecken wir Merlin, der Fionn mit einem Nicken grüßt und dann zu mir schaut. »Ich habe etwas nachgeforscht. Siehst du den Diener in der braunen Tunika beim Schmied dort?«

			Ich blicke kurz zum Schmied und entdecke den Diener bei der Tür. »Ja.«

			»Er ist der Diener von Sir Bathalt von Anglia – der Zauberer, von dem ich dir gestern Abend erzählt habe. Anscheinend hat er den Stallknecht gebeten, die Pferde seines Herrn zu satteln, damit sie heute um Mitternacht abreisen können.«

			Ich werfe noch einen verstohlenen Blick auf den Diener, doch der schaut konzentriert zu den Jongleuren. Wir sind so weit weg vom Trubel, dass wir praktisch unsichtbar sind. 

			Oder vielleicht … 

			»Hast du einen Zauber ausgesprochen, damit wir nicht auffallen?«

			Merlin lächelt. »Wäre es dir lieber, wenn der Junge uns bemerkt und seinem Herrn verraten würde, dass Fremde ihn im Hof angestarrt haben?«

			»Natürlich nicht, aber warum gehen sie dann um Mitternacht und bleiben nicht bis zum Morgen?«

			»Ja, warum eigentlich? Ich nehme an, der Mann erwartet, dass seine Geschäfte in der Burg bis dahin abgeschlossen sind. Wir hatten recht damit, dass er heute Nacht die Energie der Herbstsonnenwende nutzt, um seine Macht zu vergrößern.«

			»Also gut, wie gehen wir vor?«

			Merlin lächelt mich an. »Eine hübsche Maid macht sich an den Diener heran, damit er uns zu den Gemächern des Herrn und dem Buch führt.«

			Fionn runzelt die Stirn. »Dein Plan hängt davon ab, dass sie den Jungen dazu bringt, seinen Herrn zu verraten?«

			Ich stütze meine Hände in die Hüften. »Du könntest wenigstens versuchen, deine Skepsis zu verbergen. Ich kann charmant sein!«

			Fionn lacht kopfschüttelnd. »Du hast einen Charme, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Ich denke nur, dass der Junge vielleicht nicht die nötige Kultiviertheit besitzt, um deine charmante Art zu schätzen.«

			Ich schnaube. »Ja, ja. Sieh zu und lerne, alter Mann. Ich hab’s kapiert. Wenn mir jemand sagt, dass ich was nicht kann, beweise ich demjenigen meist das Gegenteil.«

			»Du beweist damit eher deinen Starrsinn als dein Können.«

			»Es gibt welche, die anderer Meinung sind.«

			»Vielleicht, vielleicht bist auch nur du dieser Meinung.«

			Ich rolle mit den Augen, drehe ihm den Rücken zu und winke mit einer Hand. Charmant, was? Ich kann charmant sein. Den Blick auf den Diener gerichtet bemerke ich aus dem Augenwinkel, dass die Tochter des Stallmeisters ebenfalls ein Auge auf den jungen Mann geworfen hat.

			Doch sie hat andere Probleme: Ein Jüngling ist hinter ihr her, der sie mit einem Liebestrank dazu bringen will, ihn zu mögen. 

			Bathalts Diener beendet das Gespräch mit dem Stallmeister und seiner Tochter und macht sich auf den Weg zurück in die Burg. 

			Die Tochter winkt ihm kurz zu, doch da habe ich schon seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen.

			»Hallo, du«, spreche ich ihn an und passe mich seinem Schritttempo an. »Ich bin Fiona. Bist du auch wegen des Erntedankfestes hier?«

			»In gewisser Weise, ja. Christen haben zwar den Namen von Mabon auf Erntedankfest geändert, aber wo ich herkomme, nennt man es Albon Elfed.«

			»Och, du bist also ein Druide!«, rufe ich überrascht und mit einem irischen Akzent. Ich weiß nicht, warum ich so rede wie meine Großeltern, doch vielleicht lässt es mich geheimnisvoller erscheinen. »Interessant, ich bin auch Druidin. Freut mich, dich kennenzulernen.«

			Er hält auf der breiten Treppe vor der Doppeltür inne und lächelt mich herablassend an. »Wahrhaftig? Eine Druidin?«

			Fionns Augen in meinem Rücken halten mich davon ab, ihm an die Gurgel zu gehen. »Du kannst mir glauben oder nicht, das ist deine Sache. Ich fand dich nur interessant, mein Fehler.«

			Ich laufe weiter die Treppe hoch und lasse ihn ohne ein weiteres Wort hinter mir zurück. 

			Innerhalb weniger Schritte greift er mit einer Hand nach meinem Ellbogen und zwingt mich zum Stehen. »Ich bitte um Entschuldigung. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich meine Zweifel habe. Schau dich nur an!«

			Ich strecke meine Arme zur Seite aus und schaue an mir herab. »Was ist mit mir?«

			Seine Wangen erröten. »Ich habe dich beleidigt.«

			Ich halte weiterhin Abstand zu ihm und laufe weiter. »Du müsstest schon von hohem Rang sein, um mich beleidigen zu können. Ich bin nicht so eine zarte Blume, wie du es vielleicht gewohnt bist. Alles gut, fahr ohne mich fort und vergiss mich einfach.«

			Ich laufe ziellos in die große Eingangshalle hinein und einen kurzen Moment später greift er abermals nach meinem Arm. »Lady Fiona, ich entschuldige mich vielmals. Mein Verstand und meine Manieren waren eben ganz woanders. Lass mich von vorne beginnen. Ich bin Oswald Avant. Es freut mich ebenfalls, dich kennenzulernen.«

			Ich seufze leise. »Fiona mac Cumhaill.«

			Er blickt über seine Schulter und irgendetwas lässt ihn erstarren. Sofort lässt er von mir ab, wirft seinen Schafsfellmantel zurück und gibt mir den Blick auf seinen Geldbeutel am Gürtel frei. »Ich würde mich gerne weiter mit dir unterhalten, aber mein Herr erwartet mich mit diesem Geldbeutel zurück.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich begleite dich ein Stück, wenn du möchtest. Ich habe nicht viel zu tun, bis das Fest beginnt.«

			Er nickt und deutet zu einem Korridor. »Wir sind im Westflügel untergebracht.«

			Ich folge ihm eine Weile schweigend und erst nachdem er mir noch ein paar Mal einen Blick über seine Schulter geworfen hat, entspannt er sich. »Also, ein weiblicher Druide. Ich muss zugeben, dass ich davon noch nie gehört habe.«

			Ich lache leise. »So ungewöhnlich ist das nicht. Wo ich herkomme, gab es im Laufe der Jahrhunderte auch weibliche Druiden.«

			»Wo kommst du her? Ich würde gerne wissen, ob ich schon mal davon gehört habe.«

			»Hast du dir schon mal auf der Emerald Isle die Beine vertreten?«

			»Nein.«

			»Da hast du deine Antwort. Wie schade. Du solltest vielleicht ein wenig rumreisen.«

			»Ich bin ein Diener. Ich gehe, wohin mein Herr geht.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Man weiß ja nie. Vielleicht besucht er eines Tages die keltischen Länder.«

			Die Gänge sind voll von Menschen, die sich für das Bankett vorbereiten und ab und zu müssen wir im Gänsemarsch laufen, um nicht von der Menschenmenge verschluckt zu werden. 

			»Wow, hier ist ganz schön was los.«

			Oswald lächelt schalkhaft. »Hast du dir noch nie auf einem Burgfest die Beine vertreten?«

			»Nein, das ist mein erstes Mal.«

			»Nun, da hast du deine Antwort. Du bist nicht die Einzige.«

			Touché. Ich grinse in mich hinein. So übel ist seine Gesellschaft nicht. Wir steigen die Treppe in den vierten Stock hinauf und befinden uns in einem offenen Raum. 

			Er ist mit Bücherregalen und Sitzgelegenheiten ausgestattet, könnte jedoch auch als Ballsaal durchgehen. An der gegenüberliegenden Wand führt eine Doppeltür auf einen Balkon, der dem ähnelt, auf dem ich gestern Abend Merlin getroffen habe.

			»Also, wirst du beim Bankett sein?«, frage ich ihn betont gelassen. »Ich habe dein Gespräch mit dem Stallmeister mitgehört. Du meintest, dein Herr wollte die Pferde satteln? Reist ihr gleich nach den Feierlichkeiten ab oder macht ihr nur einen Mitternachtsspaziergang?«

			Oswald dreht sich mit einem alarmierten Blick zu mir. »Wo hast du das gehört?«

			»Oh, im Vorbeigehen. Entschuldige meine Neugier, ich habe mich nur gewundert, das ist alles.«

			Er scheint sich etwas zu entspannen. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir nicht sicher. Sir Bathalt vertraut mir seine Pläne nicht an. Ich tue, was er mir sagt und lasse es dabei bewenden.«

			Ich nicke. »Nun, ich hoffe, wir sehen uns dann später. Was meinst du?«

			Sein Lächeln ist so herzlich, dass das schlechte Gewissen an mir nagt. »Wenn ich kann, werde ich versuchen …«

			Das Geräusch von schnellen Schritten hinter uns lässt uns beide herumwirbeln. 

			»Zäh wie Rinde«, murmle ich sofort und meine Arme überziehen sich mit meiner Rüstung, als ein Holzstab auf mich herabsaust und ich ihn abwehre. Drei große Männer rennen auf uns zu, doch sie haben bestimmt keine kämpfende Druidin erwartet.

			»Windstoß.« Ich hole mit einem Arm aus und ramme einem der Männer mit dem Ellbogen in den Rücken. Nachdem ich ihm den Stab aus der Hand gerissen habe, drehe ich ihn und verpasse dem Mann gegenüber einen festen Stoß in den Bauch. 

			»Bestialische Stärke.« Während meine Muskeln vor Kraft anfangen zu strotzen, drehe ich mich und treffe einen Angreifer seitlich am Kopf. Er stolpert über seinen gefallenen Komplizen und sackt zusammen.

			Ich drehe mich schnell zu Oswald um, doch sein Angreifer liegt bereits am Boden. Er sieht mich mit leuchtenden Augen an.

			Ich rufe meine Rüstung zurück und die Tattoos mit Ästen und Wurzeln tauchen wieder an meinen Unterarmen auf. 

			»Du bist wirklich eine Druidin!«

			Ich grinse ihn an. »Hab ich doch gesagt. Warum sollte ich lügen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			Einer der Angreifer stöhnt auf und versucht, sich aufzusetzen. Mit meinem Speer ziehe ich den Arm unter ihm weg und er landet mit dem Gesicht auf den Steinboden. 

			»Vielleicht sollten wir das woanders besprechen. Darf ich dich zurück in deine Gemächer begleiten?«

			Er lacht und legt den Kopf schief. »Hier entlang.«

			* * *

			Ich verlaufe mich nur einmal auf dem Weg zurück zu meiner Kammer, wo Fionn bereits auf dem Bett sitzt. Beim Laufen habe ich mir auf meinem Handy Notizen gemacht, um den Weg zu Sir Bathalts Zimmer zurückzufinden. Wahrscheinlich werde ich die Notizen noch brauchen.

			Wir ziehen uns an und gehen diesmal zeitig zum Speisesaal, um einen guten Platz zu bekommen. Heute Abend essen alle im großen Saal und sobald Bathalt eintrifft, wollen wir vorsichtshalber einen Platz in der Nähe der Tür ergattern, um unbemerkt hinauszuschlüpfen und sein Zimmer durchsuchen zu können.

			Wir treffen zusammen mit den ersten fünfzig Gästen im großen Saal ein. Ich beobachte aufmerksam die Menge. Merlin steht an der Spitze. Er trägt einen langen, mit Fell besetzten Umhang und sieht genauso wohlhabend und kultiviert aus wie die königliche Familie, die ihn umgibt.

			Unsere Blicke treffen sich für einen flüchtigen Moment, bevor er zu einem Mann mit langem, rabenschwarzem Haar blickt, der auf der anderen Seite des Raumes mit Oswald spricht. Anschließend streift der Mann seinen Mantel von den Schultern ab und übergibt ihn seinem Diener.

			»Er sieht aus wie Professor Snape«, flüstere ich Fionn zu, der mich geflissentlich ignoriert. »Die gute Nachricht ist, solange wir sie sehen können, wissen wir, dass sie keine geheimen Rituale durchführen. Sollen wir hochgehen und sein Zimmer durchsuchen?«

			»Aye, sollten wir.«

			»Lady Fiona!«, ruft jemand hinter meiner Schulter. Es ist der Flötenflirter von gestern Abend. »Ihr seid hier! Wollt Ihr meinen Auftritt sehen?«

			Na, toll. »Eigentlich schon, aber meinem Onkel geht es leider nicht gut. Ich bringe ihn zurück in unser Zimmer. Wenn ich ihn sicher allein lassen kann, komme ich wieder.«

			Er nickt. »Ich wünsche gute Besserung, Mylord.«

			Fionn nickt ihm anerkennend zu. »Das ist nett, danke. Ich bin sicher, du wirst die Menge begeistern.«

			Nachdem wir uns entschuldigt haben, kämpfen wir uns durch die eintrudelnde Menge.

			»Wie viel Zeit haben wir?«

			Ich ziehe mein Handy aus meiner seidenen Stofftasche und schaue auf den Timer. »Eine Stunde und zweiundvierzig Minuten. Plus minus.«

			»Wenn das Glück uns hold ist.«

			Ich runzle die Stirn. »Ja, Glück ist in letzter Zeit ein unbeständiger Freund von mir gewesen. Ich stelle den Timer auf eine Stunde. Ich würde ungern mit leeren Händen in meine Zeit zurückkehren.«

			Fionn nickt. »Einverstanden.«

			Ich gehe hinter ihm her. Er ist ein stämmiger Krieger und die Leute gehen ihm schneller aus dem Weg als mir. Außerdem schaffen wir es so schneller durch die Menge, als wenn wir nebeneinander laufen würden.

			Nachdem wir abseits vom Gedränge in der großen Halle sind, laufen wir zum Vordereingang und ich übernehme die Führung. »Wir sind hier entlang gelaufen und diesen Korridor hinauf in den Westflügel.« Es ist erst ein paar Stunden her, seit Oswald und ich hier gewesen sind, doch meine Erinnerung ist bereits verwaschen.

			Aiden hat mich früher damit aufgezogen, dass ich mich in einer Müsli-Schachtel verlaufen könnte. Leider hat er nicht ganz unrecht.

			»Warte.« Ich lege meine Hand auf die Brust und trete dicht an die Steinmauer. »Erlaube einer Lady einen Moment zu Atem zu kommen.« Ich lächle der vorbeigehenden Gruppe von Höflingen zu und als die Luft rein ist, tippe ich auf meinem Handy und suche nach den Notizen. Danach verstecke ich es wieder und laufe weiter.

			»Wir sind richtig. Bei der Treppe geht es hoch in den vierten Stock.«

			Wir steigen gemeinsam die Treppe hinauf und mittlerweile keuche ich laut, da wir uns beide ziemlich beeilen. »Das ist der Ballsaal, in dem wir überfallen wurden.«

			Ich zeige auf den Korridor vor uns. »Am Ende des Korridors rechts. Dritte Tür auf der linken Seite. Das Emblem von Bathalt ist ein Hirschgeweih neben der Tür.«

			Fionn geht wieder voran und als er vor der Tür stehen bleibt, tippt er mit dem Finger auf die Beschilderung. »Hier ist es. Ich war noch nie so glücklich, ein so tolles Schild zu sehen.«

			Ich blinzle zu ihm hoch und bin mir nicht sicher, ob er das als Scherz gemeint hat. »Red nicht so viel! Mein Hirn!« 

			Er sieht mich stirnrunzelnd an, doch, bevor ich etwas sagen kann, kommt jemand den Korridor entlang. 

			»Ihr da! Ihr seid nicht aus diesem Stockwerk! Was habt ihr hier zu suchen?«

			»Oh, Mist.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Als die Stimme der Wache ertönt, richtet sich Fionn auf, drückt mich fest gegen die Tür und dreht sich um. Er lehnt sich mit seinen breiten Schultern gegen die Wand, um die Sicht zum Eingang zu versperren und ich mache mich so klein wie möglich. Die Wache hat mich noch nicht gesehen.

			Fionn tippt mit dem Finger auf die Hirschplakette. 

			»Das is’ kein Greif … das is’n Reh«, lallt er. »Ich such nach’m Greif. Habt Ihr einen gesehen? Wisst Ihr, wo meine Kammer is’?«

			Er hebt die Arme. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sich etwas an der Tür bewegt. Fionns Schatten fuchtelt wild mit den Händen, während Fionn selbst zur Wache torkelt und mein Versteck verdeckt. »Och! Ich muss mal pissen.«

			»Nicht hier!«

			»Oh, doch. Muss leider jetzt sein.«

			Die Wache flucht. Schnellen Schrittes entfernen sie sich von mir, bis ich allein im Korridor bin.

			»Sesam öffne dich.« Ich fahre mit der Hand über das Schloss von Bathalts Kammer. Der eigentliche Zauber ist Zugriff gewährt, aber meiner klingt cooler. 

			Der Riegel schiebt sich von allein auf und gewährt mir Einlass. Sobald ich über die Schwelle trete, kribbelt mein Schild.

			»Nicht schon wieder …«

			Ich halte inne, um nach Fallen zu schauen, doch als mich nichts angreift, frage ich mich, ob ich möglicherweise kurz davor bin Morgan le Feys Buch aufzuspüren.

			»Zäh wie Rinde.«

			Sicher ist sicher. Wer weiß, ob plötzlich Feuerbälle in meine Richtung geschleudert werden. Allerdings würde jemand mit gesundem Menschenverstand ein magisches Buch nicht mit Feuer beschützen. Das könnte sonst böse enden. 

			Ich entdecke keine Bedrohung, daher gehe ich noch einen Schritt weiter hinein und schließe die Tür hinter mir.

			»Fiona?«

			Verdammt. Ich schließe meine Augen und wünsche mir mit aller Kraft, dass ich, wenn ich mich umdrehe, nicht in ein vertrautes Gesicht schaue. 

			»Oswald! Du bist hier. Perfekt.«

			Er tritt hinter der schweren Tür hervor und runzelt die Stirn. »Das bin ich. Warum bist du hier?«

			»Ich … habe dich gesucht, Dummerchen!«, improvisiere ich und laufe auf ihn zu. »Das war ein interessantes Gespräch heute Nachmittag. Als du das Bankett verlassen hast, um …«, stammle ich und entdecke den schwarzen Mantel im Schrank, »den Mantel deines Herrn zurückzubringen, dachte ich, ich nutze die Gelegenheit, um dich zu überraschen. Überraschung!«

			Er runzelt die Stirn und schaut zur Tür. »Du darfst nicht … Moment mal, wie bist du hier reingekommen?«

			»Die Tür stand offen.«

			»Das kann nicht sein. Sir Bathalt hat die Tür mit einem Zauber verriegelt und den Eingang mit einem Warnzauber versehen. Er wird wissen, dass jemand anderes als ich durch diese Tür gekommen ist. Er wird hierherkommen!«

			Scheiße. »Wir können es ihm bestimmt erklären. Da wird er sicherlich nichts einzuwenden haben.«

			»Du hast ja keinen Akzent mehr …«

			Doppelte Scheiße. Ich rolle mit den Augen und halte meine Hände hoch. 

			»Kräfteraubender Schlummer.« Oswald bricht auf den Steinboden zusammen. Ohne Zeit zu verlieren, packe ich ihn an den Achseln, winkle seine Knie an und drücke ihn weit hinten in den Schrank hinein. »Es tut mir so leid, Oswald. Du bist ein guter Kerl, ich bin wirklich gemein.«

			Beim Schließen der Türe achte ich darauf, dass keine Körperteile herausschauen und bete, dass ihn niemand zu früh findet.

			Jetzt, da ich weiß, dass Sir Bathalt gewarnt wurde, tickt die Zeit schneller als je zuvor. Ich konzentriere mich auf meinen sechsten Sinn und mein Schild kribbelt erneut. Das Buch liegt hinter der Tür zu meiner Rechten!

			Ich eile hinüber, lege eine Hand auf die Tür und taste nach weiteren Schutzzaubern. Ich spüre kein Kribbeln, deshalb hebe ich den Riegel an und öffne die Tür einen kleinen Spalt.

			»Magie erkennen.« 

			Vorsichtig öffne ich die Tür weiter, laufe auf Zehenspitzen hinein und mein Blick wandert sofort zur Holztruhe hinter der Tür. Merlin hat recht, ich spüre die Verlockung. Das Buch ist da und es will benutzt werden … und ich muss zu ihm.

			Die Truhe ist ein riesiges Monstrum aus Eichenholz mit schwarzen Scharnieren und mehreren Schlössern. Mein Schild erwacht zum Leben und brennt heiß an meinen Rücken. Ich spüre, wie mich das Eochair Prana in seinen Bann zieht. 

			Es gibt so viel, was es mir zeigen will.

			Ich bin wie ein unbeschriebenes Blatt, das sich ehrfürchtig vor diesem allmächtigen Wissen hinkniet, gebündelt in nur einem einzigen Buch.

			»Sesam öffne dich.« Ein Schloss gibt meinem Befehl nach. Ungeduldig greife ich mit beiden Händen nach dem Deckel und klappe ihn zurück.

			Ein Energieblitz explodiert von der Truhe aus und wirft mich mit einer solchen Wucht zurück, dass ich auf einmal auf dem Rücken liege. Blinzelnd kämpfe ich darum, wieder auf die Beine zu kommen. 

			Nur ich kann nicht. Ich bin in meinem Körper gefangen und meine Muskeln reagieren nicht. Scheiße, Scheiße, Scheiße! 

			Ein lähmender Schutzzauber hat mich in seinem Griff.

			Ich ringe im nächsten Moment nach Luft. Mein Brustkorb kann sich nicht aufblähen, sodass ich nur winzige Mengen Luft in meine Lunge saugen kann. Panisch versuche ich, nicht zu ersticken und meine Gedanken wandern zum Buch. 

			Das war’s. 

			Ich warte nur darauf, dass ein mächtiger Zauberer mich wehrlos auffindet, da ich ihm seinen Schaaatz raube.

			»Was ist denn das?«, murmelt eine selbstgefällige Männerstimme hinter mir.

			Mein Blick ist zur Truhe gerichtet, als das lange Warten endet. Ich sehe nichts als Stoffstiefel und einen langen Schatten, der auf die Truhe und mich fällt.

			»Eine Diebin? Eine Verführerin, die kommt, um zu stehlen, was mir gehört?« Der Schatten bewegt sich und das Geräusch von Stahl, der sich aus einer Scheide löst, schneidet durch die Luft. 

			Hände drehen meinen Kopf und ich blicke in Sir Bathalts Gesicht. Er hält einen Dolch über meine Brust und lächelt. »Schade, dass ich es so eilig habe. Es gibt so viele Möglichkeiten, dir die richtige Strafe zukommen zu lassen.«

			Mein Herz fängt an zu rasen und so sehr ich auch nach Luft ringe, füllen sich meine Lungen einfach nicht. Sterne und größer werdende schwarze Punkte verdecken meine Sicht. 

			Heiße Tränen laufen meine Schläfen hinab. Ich kann nicht einmal die Augen schließen.

			Stahl glänzt im Fackelschein und er stößt mit dem Dolch zu. Die Klinge reißt durch mein Kleid ...

			Es dauert einen Moment, bis ich richtig begreifen kann, dass ich keinen Schmerz spüre. 

			Meine Gedanken rasen in alle Richtungen. Oh. 

			Zäh wie Rinde!

			Bathalt zieht seinen Dolch zurück und blickt stirnrunzelnd auf die verbogene Spitze. »Interessant.« Die Klinge wandert von meiner Kehle hinunter zu meinem Bauchnabel. Ich höre, wie er den Stoff meines Gewands aufreißt. »Was für eine Art Magie hält einen Messerstoß davon ab, deinen Körper zu durchdringen?«

			Als er sich durch die ganzen Stoffschichten durchgekämpft hat und die Rinde auf meiner Brust und meinem Rumpf sieht, steht er auf und blickt mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Dieses Rätsel muss ich mir für später aufheben. Im Moment gibt es dringendere Angelegenheiten, fürchte ich. Warte hier. Ich bin bald wieder zurück.«

			Er schlendert zur Truhe, hebt das Buch aus dem Inneren und wiegt es in seinen Armen wie ein geliebtes Kind. »Denk an mich, solange ich weg bin, hübsche Diebin. Ich freue mich darauf, das Rätsel zu lösen.«

			Schlurfende Schritte entfernen sich von mir. Erleichterung und Schmerz erfassen meinen Verstand. Ich bin dankbar für die Distanz zwischen uns, doch er hat das Buch. Mein Buch.

			Auf mich allein gestellt konzentriere ich mich auf das dringendere Problem: die Paralyse. Es fühlt sich ähnlich wie die Paralyse an, als Sloan mich in Irland gelähmt hat und ich mich wie eine Idiotin gefühlt habe.

			»Konzentrier dich, Fiona. Kontrolliere deine Wut und deine Absicht.« Ich versuche die Panik abzuschütteln und konzentriere mich auf meine Atmung. In Ohnmacht fallen ist keine Option. Um mich zu befreien und das Buch zurückzuholen, muss ich bei Bewusstsein bleiben. »Wenn du deinen Angriff nicht unter Kontrolle hast, könntest du auch Unschuldige verletzen.«

			Ich höre Sloans Worte klar und deutlich. Damals war ich so verletzt und wütend, dass er mich vor meiner Familie bloßgestellt hat, dass ich nicht auf seine Anweisungen achtgeben konnte. Ich muss jederzeit auf alles vorbereitet sein.

			»Besser sie lernt die Lektion hier als durch die Hände des Feindes«, hat Pa damals gesagt.

			Ich hätte es besser wissen müssen.

			»Fiona, a leanbh.« Fionn kniet sich über mich und legt eine Hand auf meine Brust. Neue Kraft erfüllt mich und die Paralyse fällt von mir ab. 

			Ich rolle mich auf die Seite, greife nach seiner Hand und atme so tief ein, dass meine Lungen beinahe bersten. Er hält mich in der Zwischenzeit fest in seinen Armen. Ich spüre seine Stärke und er wartet geduldig, bis mein Atem halbwegs regelmäßig geht. 

			»Bathalt hat das Buch. Wir müssen gehen.«

			Fionn schaut stirnrunzelnd an mir herab. Danach schnappt er sich vom Wandhaken eine einfache Tunika und wirft sie mir zu. Ich schäle mich aus meinen Stofffetzen und ziehe sie an. 

			»Mist, ich vermisse jetzt schon Taschen.« Ich klemme mein Handy zwischen meinem Bauch und Unterhose und streiche die Tunika glatt. »Den Mode-Experten in dieser Zeit würden sich jetzt bestimmt die Zehennägel hoch rollen.«

			»Wo ist denn der Diener hin?«

			»Im Kleiderschrank.«

			»Warum ist er im Schrank?«

			»Äh, ich musste improvisieren. Dann ist er dort gelandet.«

			»Hast du ihn getötet?«

			»Für wen hältst du mich? Er schläft.«

			Wir laufen gerade zur Tür hinaus, als ich ein paar Blätter und eine Feder auf einem kleinen Schreibtisch entdecke.

			Ein vergangenes Gespräch mit Garnet trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. »Es heißt, das Original war nur kurze Zeit im Umlauf, bevor es verschwand und von einem Diener eines Zauberers, der es zuletzt besessen hat, kopiert wurde.«

			»Oswald ist derjenige, der die Kopien macht!« Ich überfliege die Seiten und runzle die Stirn. »Bringt es die Zeitlinie durcheinander, wenn ich sie vernichte?«

			»Es wird sie verändern. Ich kann nicht sagen, ob zum Besseren oder Schlechteren.«

			Ich denke einen Moment darüber nach und sammle die Blätter zusammen. Dunkle Zaubersprüche und verrückte Gedankengänge zu zerstören kann nur eine gute Veränderung sein.

			Ich laufe zum Kamin und werfe sie hinein. 

			Feuer.

			Als die Blätter in Flammen aufgehen, hebt Fionn eine Augenbraue. Ich rolle nur mit den Augen. »Es wird schon gut gehen. Vertrau mir.«

			Danach stürmen wir aus Bathalts Gemächern und laufen den Flur hinab. Als wir um die Ecke biegen, laufen wir geradewegs in Merlin hinein, der uns entgegenkommt. »Habt ihr das Buch?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, Bathalt hat es an sich genommen und ist damit abgehauen.«

			»Wo ist er hin?«

			»Ich habe keine Ahnung …« Lauter Donner lässt uns alle zusammenzucken. »Aber vielleicht könnte der Donner ein Hinweis darauf sein?«

			Fionn nickt und wir rennen zu dritt durch die Gänge der Burgkammern, bis wir zum offenen Ballsaal kommen, in dem Oswald und ich heute Nachmittag angegriffen wurden.

			Die hohe Energie in der Luft lässt mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen. Ich blicke auf den Balkon hinaus. »Dort!« 

			Bathalt steht an der Balkonreling, die Arme hoch erhoben und das Amulett in seiner rechten Hand, das bei einem Blitzschlag aufleuchtet. Das Buch liegt auf einem steinernen Podest vor ihm und pulsiert in goldenem Licht.

			Ich wirble zu Merlin herum. »Da ist dein Traum von deinem Sturmraben!« 

			Es ist genau so, wie er es mir gestern Abend beschrieben hat. Bathalt, der die Arme zum dunklen Sturm hebt und die spürbare Boshaftigkeit, die uns umgibt. 

			»Ich kümmere mich um ihn«, ruft Fionn über den Sturm hinweg. »Ihr zwei holt das Buch und verschwindet von hier.«

			»Was? Warum?«, schreie ich zurück. »Wir sollten ihn alle in die Mangel nehmen!«

			Fionn schüttelt den Kopf. »Wer von uns dreien ist bereits tot?«

			Merlin schaut verwirrt zu uns. Ich zucke mit den Schultern. »Lange Geschichte. Aber nein, du musst zurückkehren. Du bist meine Tardis.«

			Merlin tritt vor. »Dein Onkel und ich werden es mit Bathalt aufnehmen. Du holst das Buch.«

			Ich seufze. »Okay, dann hole ich das Buch halt … aber wenn Bathalt euch doch Schwierigkeiten bereitet, ist es Zeit für die Musketiere!«

			Beide schauen einander verwirrt an.

			Ich rolle mit den Augen. »Alle für einen und einer für alle!«

			Ohne darauf zu warten, dass die dunklen Nebelschwaden sich lichten, rufe ich Birga und renne vor, doch obwohl ich als Erste loslaufe, überholen sie mich kurz darauf.

			Fionn hebt seine Hände zur gleichen Zeit wie Merlin und der Kampf beginnt. Der erste Zauber trifft den Schutzschild von Bathalt, der sich im selben Moment zu uns dreht und lachend kontert.

			Plötzlich sind Merlin und Fionn in der Defensive und ich warte auf Bathalts Angriff.

			Der Sturm verdichtet sich. Was auch immer er murmelt, lässt meine Haut kribbeln. Dieser Gestank. Igitt … das ist wie Maden-verseuchter Müll, der zu lange in der Sonne gelegen hat. Warum ist dunkle Magie eigentlich so widerlich?

			Merlin und Fionn greifen weiterhin den Schutzschild an und mit jedem Treffer leuchtet die Kuppel auf, absorbiert die Angriffe und schlägt zurück.

			Das war’s. Eine Kuppel der Vergeltung. Wenn ich mich ihnen anschließe, bleiben wir in der Defensive.

			Das lange Krächzen eines Raben lässt Merlin kurz innehalten.

			Der Rabe war wohl kein Platzhalter in Merlins Traum. Selbst eine Anfängerin wie ich erkennt, dass es sich dabei um Morgan le Fey oder einen Teil ihrer Seele handelt.

			Ein paar weitere Treffer von Fionn und Merlin, doch die Kuppel steht immer noch stabil.

			»Wir schaffen es nicht!«, rufe ich ihnen zu.

			Merlin rollt die Augen und lässt sich nicht von meiner Aussage beirren.

			Ich streiche mir panisch die Haare aus dem Gesicht. Das unheilvolle Heulen des Windes scheint mich doch verhöhnen zu wollen …!

			Ein weiterer Blitz schlägt ein, diesmal näher. 

			Er schneidet eine zackige Linie durch die dunkle Landschaft und schlägt in das Buch ein. Feenmagie singt in meinem Blut, während das Buch anschwillt und golden leuchtet. 

			Bathalt schreit bereits seinen nächsten Zauber. Unsere letzte Chance, ihn aufzuhalten, schwindet langsam aber sicher.

			Merlin und Fionn geben ihr Bestes, doch es nützt alles nichts. Jeder Schlag kommt dreifach zu ihnen zurück. Doch dieses Mal … 

			Als der Schutzschild dieses Mal aufleuchtet, stelle ich fest, dass er nicht wie eine Kuppel aufgebaut ist. Die Zaubersprüche prallen von vorne und an seinen Seiten ab, doch Bathalts Rücken, den er dem Buch zugewendet hat, könnte ungeschützt sein, da er von dort aus die Zauber gen Himmel richtet.

			»Wir müssen ihn von der anderen Seite angreifen«, rufe ich.

			Merlin schaut zu mir und ich deute mit Birgas Spitze zum Buch. 

			Verdammt! Ich wünschte, Sloan wäre hier. 

			Ob Merlin ein Wanderer ist?

			Als er nicht sofort zum Buch teleportiert, gehe ich davon aus, dass er nicht diese Fähigkeit besitzt. 

			Das Buch hebt sich leicht an und leuchtet kräftiger. Ach, du Scheiße. Der Rabe breitet seine Flügel aus und fliegt zum Mittelpunkt des Sturms.

			Die Haare an meinen Armen kribbeln erneut. Ich spüre, wie sich ein weiterer Blitz auflädt. Der nächste Blitzschlag wird Bathalts Zauber besiegeln. Mein sechster Sinn verrät es mir.

			Als der Himmel explodiert, rufe ich Birga zurück und hebe meine Hände. Ich greife nach der Energie mit allem, was ich habe. 

			»Blitzbeschwörung!«, rufe ich und versuche, den natürlichen Blitzeinschlag zu manipulieren. Bathalt mag ihn beschworen haben, doch ein Druide ist Herr der Natur. Ich schreie auf, als die Energie mich bis ins Mark trifft.

			Anstatt das Buch zu treffen, richte ich den Blitz neu aus.

			»Bämm! Nichts als ein Paar rauchender Stiefel.«

			Bathalt geht in einer feurigen Explosion auf und der Rabe krächzt mehrmals schrill. 

			»Habt ihr das gesehen?«, schreie ich Merlin und Fionn zu. »Diesmal siegt das Gute!«

			* * *

			Ohne den Zauberer, der den Sturm anheizt, wird der kreischende Rabe von der Dunkelheit eingesogen. Der Himmel klärt sich und die Sterne am Nachthimmel scheinen wieder klar. Ich warte, bis das Buch aufhört zu leuchten, dann nähere ich mich mit äußerster Vorsicht dem behelfsmäßigen Altar.

			Fionn reißt die Augen weit auf. »Sei vorsichtig, Mädchen.«

			Sag bloß. 

			Ich beschließe, das Buch vorerst liegenzulassen und hebe das Amulett vom Boden auf. »Ich denke, du solltest dich darum kümmern, Merlin. Du besitzt es noch in der Zukunft. Aber wenn du im Jahr 1817 ein gutes Versteck brauchst, ist das Grab von John Ridout genau richtig.«

			Merlin steckt das Amulett ein und nickt. »Ich werde es nicht vergessen.«

			»Und jetzt das Buch.« Ich strecke meine Hand aus und konzentriere mich auf das Emblem an meinem Rücken. Als außer einem warnenden Kribbeln nichts passiert, gehe ich davon aus, dass das Schlimmste vorbei ist.

			Ich greife nach dem Buch. »Ah! Heilige Scheiße!« 

			Ich springe auf und ab und fasse mir erschrocken an die Brust, während mein Herz bis zum Hals klopft.

			»Was ist denn?« Fionn und Merlin schauen einander panisch an. 

			Mein Handy, das ich in meiner Unterhose eingeklemmt habe, hat angefangen zu vibrieren und uns einen gewaltigen Schrecken verpasst. »Alles gut. Ich … äh … Fionn, unsere Zeit ist um. Ich muss das böse Buch mitnehmen. Hast du eine Ahnung, wie wir das anstellen sollen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Das Problem ist, dass du wieder in deinem Körper auftauchen wirst. Deine physische Form hat die Buchhandlung jedoch nie verlassen.«

			»Aber es muss doch einen anderen Weg geben. Warum bin ich sonst hier? Was habe ich hier überhaupt erreicht?«

			»Da fällt mir was ein, aber die Idee gefällt mir nicht.«

			»Verrat’s mir! Jetzt oder nie.«

			»Du brauchst sie, um das Buch in deinen Körper aufzunehmen«, murmelt Merlin und deutet auf Birgas Tätowierung auf meinem Arm. »Gleiches Prinzip.«

			Ich atme tief ein und nicke. »Okay, dann … werde ich es aufnehmen. Wenn wir dann zu Hause sind, kann ich immer noch überlegen, was mit dem Buch geschehen soll.«

			»Was, wenn die Bindung bleibt, a leanbh? Wenn man ein verzaubertes Objekt in seinen Körper aufnimmt, entsteht eine Bindung. Magische Bindungen darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

			»Ich nehme es nicht auf die leichte Schulter. Wenn es einen anderen Weg gäbe, bin ich ganz Ohr, aber in den nächsten zehn Minuten werden wir keine bessere Idee bekommen. Diese Lösung wird und muss funktionieren!«

			»Fiona, ich bewundere dein Engagement, aber du musst verstehen, dass es eine große Last sein wird, eine so dunkle und verführerische Macht zu zähmen. Was, wenn du der Verlockung erliegst? Was ist, wenn du die nächste dunkle Druidin von Toronto wirst, die die Menschheit aufhalten muss?«

			Ich stelle mich leicht breitbeinig vor den beiden hin und verschränke die Arme. »Das wird nicht passieren. Ich bekomm das hin.«

			Merlin runzelt die Stirn. »Dann schwöre ich dir eines, Fiona. Ich werde die nächsten fünfzehnhundert Jahre versuchen herauszufinden, wie man es entfernen kann, aber vielleicht musst du der Verlockung des Buches dein ganzes Leben lang widerstehen.«

			»Nehmen wir an, ich muss es mein ganzes Leben lang aushalten. Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?«

			Merlin mustert mich mit einem ernsten Blick. »Wenn wir dich nicht von der Last befreien können, wirst du im besten Fall den Rest deines Lebens gegen den Sog der dunklen Macht ankämpfen und langsam verrückt werden, weil du Morganas Ruf nicht gefolgt bist. Im schlimmsten Fall gibst du der Verlockung nach und befreist die dunkle Hexe aus ihrem Gefängnis, die den Untergang aller besiegeln wird.«

			Tolle Aussichten. »Danke dafür.« Mir schwirrt der Kopf, doch ich sehe keine andere Lösung. »Okay, du hast meine Zustimmung. Wir werden uns dann um das Desaster kümmern, falls es eintreffen wird.«

			Merlin schüttelt den Kopf. »Es gibt ein Sprichwort, das besagt, dass man auf dem Schlachtfeld die wahre Natur eines Ritters erkennt. Erst im Angesicht des Untergangs erkennt die Welt, ob man ein Krieger oder ein Feigling ist. Du, Fiona mac Cumhaill, bist eine Kriegerin.«

			Ich lächle. »Danke, von ganzem Herzen. Jetzt verfluch mich mit dem bösen Buch und schick mich zurück in meine Zeit.«

			Er grinst breit. »Du musst noch deine natürliche Rüstung zurückrufen. Setz dich erst mal. Du wirst nicht mehr stehen, wenn ich fertig bin.«

			Ich rufe meine Rüstung zurück und setze mich mit dem Rücken zur Wand auf den Balkonsims.

			Merlin legt eine Hand auf das Buch und die andere auf meinen Oberschenkel. Dunkle Magie verfärbt unsere Umgebung wie ein hässlicher Farbfleck. Mit geschlossenen Augen spricht er in einer fremden Sprache, zu leise und zu schnell, als dass ich seinem Zauberspruch folgen könnte. Je länger der Zauber andauert, umso angespannter wird seine Körperhaltung.

			Ich schließe ebenfalls die Augen, als sich in meinem Bauch die Übelkeit breit macht und ich mit hoher Wahrscheinlichkeit meine Freunde ankotzen werde. Ich presse mir eine Hand auf meinen Mund und versuche, das Brennen im Rachen zu ignorieren. 

			Ich schlucke, um das Feuer zu unterdrücken, doch mir ist, als hätte ich pure Chilischoten gegessen.

			»Noch alles in Ordnung?«, fragt Merlin sanft.

			»Noch bin ich nicht vom Bösen besessen und ich bin sehr froh, dass wir das Abendessen heute ausgelassen haben. Ich sehe dich dann gleich in Myra’s Mystischen Emporium.«

			»Ich werde bei dir sein, Fiona. Ich lasse nicht zu, dass sie dir schadet.«

			Ich nicke. Im Moment mache ich mir mehr Sorgen um ihn. »Halt die Ohren steif. Die Zeit für die wundervolle Pan Dora wird kommen. Es lässt sich im einundzwanzigsten Jahrhundert gut leben. Queens on Queen, vergiss das nicht.«

			Merlin beendet seinen Zauber und ich schaue auf meinen Oberschenkel. Mein Bein hat das ganze Buch verschlungen.

			Na, toll. Noch ein Tattoo, das ich nie haben wollte. 

			»Danke.«

			Er steht auf und hilft mir hoch. »Geh jetzt. Ich warte auf dich auf der anderen Seite.«

			Ich grinse zu ihm hoch. Egal, ob er ein stoppeliges Kinn und lange braune Haare hat oder eine blaue Perücke und ein Kleid im Leoparden-Muster trägt; ich erkenne in ihm einen wahren Freund. »Wir sehen uns bald. Ich hoffe, du hast bis dahin herausgefunden, wie du mich exorzieren kannst.«

			Ich nicke Fionn zu und spüre seine aufwallende Energie um meinen Körper, die mich nach Hause trägt. Mir dreht sich alles im Kopf, während die Energie weiter anschwillt. 

			Ich schnappe nach Luft und strecke meine Arme weit aus, als ich langsam wieder klar sehen kann.

			Überraschte, mintgrüne Augen begrüßen mich und ich weiß, dass ich endlich wieder zu Hause bin. »Hey, Sloan.«

			»Der Göttin sei Dank, du bist zurück! Was zum Teufel ist passiert?«

			Bevor ich antworten kann, schubst Dora ihn aus dem Weg. »Willkommen zurück, Kleine! Ich hoffe wirklich, das hier funktioniert.« Dora reicht mir ein Glasfläschchen mit einer leuchtend roten Flüssigkeit. »Runter damit. Bis zum letzten Tropfen!«

			Ich gehorche ohne zu fragen und spüre, wie sich das Buch in mir regt. Das Brennen im Rachen ist nun kein Vergleich mehr zum Höllenfeuer, das meinen ganzen Körper ergreift. 

			Ich öffne den Knopf meiner Hose und entblöße das neue Tattoo an meinem Oberschenkel. »Hol es aus mir raus, Dora! Ich kann nicht mehr lange widerstehen!«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Flüssigkeit brennt in meiner Speiseröhre und schmeckt wie glibberige Lakritze. Ich muss beim Nachgeschmack würgen, doch erstaunlicherweise kann ich alles schnell herunterschlucken.

			»Heb deine Hüfte an, Fiona.« Ich gehorche erneut und stöhne unter dem Sturm der Dunkelheit, die sich in mir ausbreitet. »Emmet, Sloan, zieht ihre Hose aus. Ich muss mir ihr Tattoo auf dem Oberschenkel ansehen.«

			Ich schreie auf, als Hände an mir zerren, versuche jedoch stillzuhalten, während meine Hose heruntergezogen wird. Kalte Luft trifft auf meinen zitternden, heißen Körper.

			»Was zum Teufel?«, ruft Emmet. »Was passiert mit ihr und warum?«

			Sloan ergreift meine Hand und beugt sich zu mir hinab. »Wie kann ich helfen?«

			Ich schüttle unmerklich den Kopf. Wenn ich den Mund aufmache, kotze ich entweder Doras Heilmittel aus oder schreie wie eine Todesfee am Spieß. Stattdessen verliere ich mich in seinen mintgrünen Augen.

			Sloan scheint mich auf wundersame Weise zu verstehen. »Ich hab dich. Was auch immer es ist, ich bleibe bei dir.« Ein Strom heilender Energie prickelt von unseren vereinten Händen und der Schmerz tritt in den Hintergrund. Er verschwindet nicht, doch ich kann es aushalten. »Konzentriere dich auf mich und es wird bald vorbei sein.«

			»Fiona, ich bin bereit. Lass das Buch frei«, befiehlt Dora. 

			Ich tue, was sie sagt, doch die Dunkelheit lässt nicht nach. Mein Oberschenkel fängt an zu brennen und im nächsten Moment setzen die Qualen des Verlusts ein. 

			Es ist unerträglich. Das Buch schreit geradezu nach mir.

			Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um nicht den Verstand zu verlieren. Eine weitere Schüttelfrost-Welle erfasst mich. 

			Dieses Mal liegt es nicht an der Kälte. Mein ganzer Körper zittert. Ich wage nicht, den Blick von Sloan abzuwenden.

			»Emmet, ich übernehme jetzt.« Doras Stimme klingt angestrengt. »Ich muss die Bindung durchtrennen.«

			Mein Bruder lässt meine andere Hand los. Sloan nimmt sie und führt sie an seine Lippen. »Ich nehme an, du hattest wieder einen deiner Zeitsprünge mit Fionn?«, fragt er leise.

			Entweder kann er Gedanken lesen oder er ist ein sehr guter Beobachter.

			Er streicht mir die Tränen von den Wangen. »Die mutige und schöne Fiona Cumhaill. Das Schicksal hat dich auf einen harten Weg geführt, nicht wahr?«

			Ich fühle mich im Moment weder mutig noch schön.

			»Das sollte helfen«, sagt Dora. »Ist es jetzt besser?«

			Ich keuche und atme tief ein. Mein mörderisches Verlangen, alle im Raum zu vernichten und das Buch an mich zu reißen, hat sich gelegt. 

			Mir ist jedoch, als ob ich meine Kontrolle nicht ganz zurückerlangt hätte.

			»Ein wenig.«

			»Warte einen Moment.« 

			Sloan verzieht die Lippen zu einem kleinen Lächeln, doch die Sorge spiegelt sich in seinen Augen wider. Ich löse mich von seinem Griff, doch er kann anscheinend nicht von meinen Händen ablassen. »Bleib noch eine Minute liegen und atme tief durch. Alles andere kann vorerst warten.«

			Ein weiterer Impuls heilende Energie sickert meine Arme entlang und in meine Brust. Er vertreibt das letzte Feuer in meinen Adern. Nach und nach fühle ich mich wieder wie ich selbst. Als meine Zuckungen auf ein gelegentliches Zittern abebben, merke ich erst, dass ich die Kiefer zusammengepresst habe. »Kann ich mich bei dir festhalten?«

			Ich setze mich halb auf. Bevor ich meine Hose hochziehe, beuge ich mich vor, um nachzusehen.

			»Fiona, nein.« Sloan hebt mein Kinn mit einem Finger an. »Schau dir das später an. Im Moment ist die Haut verletzlich und erholt sich noch. Gib meiner Heilung etwas Zeit, damit sie wirken kann.«

			Ich sehe die Sorge in seinen Augen. »Es muss schrecklich aussehen, wenn du nicht willst, dass ich es sehe.«

			»Du bist innerlich und äußerlich so schön wie zuvor. Nicht wahr, Emmet?« 

			Ich lehne mich zurück und ziehe meine Hose hoch. 

			»Natürlich«, bestätigt Emmet niedergeschlagen. »Wie geht es dir? Was zum Teufel ist passiert?«

			Ich umarme meinen Bruder und halte mich an ihm fest. »Ich komme schon klar. Wo ist das Buch?«

			»Ich habe es hier hineingelegt.« Dora zeigt auf etwas, das wie eine Schatzkiste aus Metall aussieht. Es ist ein versiegelter Kasten aus Blei mit einem Lederriemen. »Seit dem Tag, an dem du mich in der Burg zurückgelassen hast, habe ich daran gearbeitet, es zu perfektionieren.«

			Ich löse mich aus Emmets Umarmung und umarme Dora. »So sieht man sich wieder. Danke, dass du du bist und für deine Hilfe damals wie heute.«

			»Wenn du mir nicht gezeigt hättest, was aus mir werden könnte, wäre alles ganz anders gekommen. Damals war ich auf keinem guten Weg.«

			Ich nicke Zxata zu. Myras Bruder fährt sich mit der Hand durch das Gesicht und sieht noch mitgenommener aus als ich mich fühle. Er scheint völlig verunsichert zu sein.

			Ich trete von Dora zurück und schenke ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Tut mir leid. Du kennst mich noch nicht so gut, aber ab und zu kommt es vor, dass ich in die Vergangenheit zurückkatapultiert oder wie aus dem Nichts angegriffen werde. Mir wäre es lieber, wenn es nicht so wäre, aber … es ist nun mal so.«

			»Myra meinte schon, du wärst ein Wunderkind. Kann ich dir behilflich sein?«

			Doras Heilmittel bedeckt meine Zunge wie eine Pelzschicht. »Kann ich dich um ein Glas Wasser bitten?«

			»Kein Problem«, erwidert er und läuft zum Küchenschrank. »Fühlt sich gut an, mal was zu tun zu haben.«

			Sloan legt eine Hand um meine Hüfte und dreht mich zum Sofa. »Setz dich und erzähl, was passiert ist.«

			Ich nehme das Glas Wasser von Zxata entgegen, als er es mir hinhält und erzähle von Doras und meiner ersten Begegnung. 

			»Unglaublich.« Sloan streicht sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Du hast auch echt immer eine Überraschung auf Lager.«

			»Oh, apropos unglaublich, ich habe Fotos gemacht. Ich dachte mir, du würdest dich freuen, einen kleinen Einblick in meine Abenteuer zu haben.« Ich ziehe mein Handy hervor und öffne die Galerie. »Ab hier sollten sie sein. Warte … wo sind die Fotos hin?«

			Sloan nimmt das Handy und blättert ein paar Fotos vor und zurück. »Hier ist nichts.«

			»Ja, aber ich habe welche gemacht! Ich wollte dir das Schloss zeigen, das Dorf, die Architektur, die Klinik … wo sind sie?«

			Sloan legt das Handy zurück in meinen Schoß. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist. Wie viel weißt du über Astralprojektion?«

			»Es ist eine geistige Disziplin.«

			Er blinzelt mich an. »Das war’s?«

			»Wie viel weißt du übers Kellnern an einem Samstagabend? Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen.«

			Er gluckst. »Das ist absolut nicht dasselbe. Ich frage deshalb, weil dein physischer Körper an Ort und Stelle bleibt, während dein Geist wandert und dabei die Grenzen von Raum und Zeit überwindet. Dein Bewusstsein hat vielleicht woanders Dinge getan, aber dein Körper und dein Handy waren immer noch hier in der Buchhandlung. Deine Sachen wie Handy und Bekleidung sind die Manifestation deiner selbst und dessen, was du bereits kennst, aber in Wirklichkeit war nur dein Geist dort, während dein physischer Körper hier geblieben ist. Verstehst du?«

			»Mein Schädel brummt. Das schaffst du oft, wusstest du das?«

			Sloan lacht wieder. »Dann sind wir wohl quitt. Wie wäre es, wenn ich dich und Emmet nach Hause bringe?«

			Ich schaue auf Doras Kasten und schüttle den Kopf. »Nein. Ich muss mir überlegen, was ich mit dem Buch mache. Außerdem sollte ich nach Myra sehen und wir müssen immer noch herausfinden, wer ihr das angetan hat.«

			»Das kann bis morgen warten.«

			»Nein. Mir geht’s gut.« Ich reiche Emmet mein Glas und er schlurft zur Küche davon. »Alle, die meine Freak-Momente kennen, wissen, dass es beängstigender aussieht, als es in Wirklichkeit ist. Mir geht es besser, wenn ich in Bewegung bleibe.«

			Sloan verzieht die Lippen zu einem schmalen Strich. »Dir geht’s offensichtlich nicht gut und niemand hier wird dich dafür verurteilen, wenn du einen verdammten Moment für dich brauchst.«

			Dann dämmert es mir. Er braucht diesen verdammten Moment.

			Ich drücke seine Hand. »Okay, okay. Du hast gewonnen. Wir können fünf Minuten Pause machen. Dora? Ist es okay, wenn ich die Verantwortung über das Buch übernehme und es an einem unbekannten Ort verstaue?«

			»Es ist dein Schicksal, meine Liebe«, antwortet sie und deutet auf den schweren Kasten. »Mach damit, was du willst. Ich möchte aber, dass du alle paar Tage zu mir kommst. Ich muss die verbleibenden Nachwirkungen des Buches aus deinem Körper entfernen.«

			»Für wie lange?«, frage ich.

			»So lange, bis wir wissen, dass du geheilt bist«, wirft Sloan hitzig ein. Er streckt seine Hand aus und drückt Doras Finger. »Ich danke der Göttin für deine Hilfe und für die anderthalb Jahrtausende, die du gebraucht hast, um hierherzukommen. Du bist ein wahrer Segen.«

			Dora klimpert mit ihren langen Wimpern und zwinkert ihm zu. »Vorsicht, junger Mann. So ein Gerede wird uns beide noch in Schwierigkeiten bringen.«

			Ich grinse und hebe den Kasten hoch. »Ich will nicht die ganze Nacht damit durch die Stadt fahren. Zxata, kannst du mir die Adresse von Garnet schicken und wir treffen uns dort?«

			»Mach ich«, erwidert er. »Dein Freund hat nicht unrecht, weißt du. Wenn du dir heute Abend eine Auszeit gönnst, hast du sie dir verdient. Niemand würde weniger von dir halten, wenn du dir einen Moment Zeit zum Erholen nimmst.«

			Ich halte mich davon ab, meine Augen zu verdrehen. »Ich weiß. Alles gut. Sobald ich das hier an einem sicheren Ort gebracht habe, kommen wir zu dir. Ich mag aus der Hölle zurückgekehrt sein, aber Myra steckt noch dort fest.«

			* * *

			Sloan teleportiert Emmet und mich nach Hause. Kaum habe ich einen Schritt in den Flur gemacht, da werden meine Brüder zur Seite gedrängt und mein Bär bäumt sich auf seinen Hinterbeinen auf. Er zieht mich mit seinen mächtigen Tatzen an sich und drückt mir die Luft aus den Lungen. »Geht es dir gut, Rotschopf? Ich wollte mit dir gehen, glaub mir, aber Fionn sagte, ich könnte dich vom Weg abbringen, wenn ich mich in deine Suche einmische.«

			»Was?«, ruft Sloan entgeistert. »Du wusstest, dass Fionn sie für das Buch in die Vergangenheit zurückholt und du hast weder sie noch uns oder sonst jemanden gewarnt?«

			Bruin knurrt und zeigt seine scharfen Zähne. »Konnte ich nicht. Zeitlinien sind knifflig. Damit legt man sich besser nicht an. Ich habe zu der Zeit schon gelebt. Wenn ich mich einmische, hätte ich nicht nur ihren Weg, sondern auch meinen geändert. Erst nachdem sie mit dem Buch in ihre Zeit gegangen ist, habe ich erfahren, dass wir uns verbinden würden und dass ich Fiona auf dem Cumhaill-Anwesen erwarten sollte.«

			Mein Schädel brummt schon wieder. »Deshalb hast du mich ausgesucht – weil ich Dora damals gesagt habe, dass wir uns verbunden haben und deshalb hast du mich diesen Sommer in Irland aufgesucht?«

			»Es war alles vorherbestimmt. Wie ich schon sagte, Zeitlinien sind knifflig.«

			Sloan sieht ganz und gar nicht besänftigt aus, aber das ist nicht mein Problem. Komplizierte Situationen erfordern halt schwere Entscheidungen. »Du hast alles getan, damit wir am Ende zusammen sein konnten, so hab ich es verstanden. Ende gut, alles gut.«

			Sloan schaut mich finster an. »Nur, dass nicht alles gut ist und ein Ende auch nirgends in Sicht ist. Das giftige Buch wurde dir einfach in deinen Körper hineingezwängt und du bist noch nicht darüber hinweg. Wir haben keine Ahnung, ob du Nachwirkungen haben wirst! Sowas kannst du nicht einfach abschütteln! Nicht alles im Leben ist mit einem Schulterzucken und einem Lachen gegessen!«

			Dass Sloan laut wird, liegt nur daran, weil er Angst um mich hat. Ich reibe mein Gesicht in das lange, weiche Fell meines Bären und umarme ihn erneut. »Uns geht es wirklich gut. Ich würde unsere Bindung für nichts aufs Spiel setzen. Ich hab dich lieb, Großer.«

			»Ich dich auch, Rotschopf.«

			Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und kraule ihn. »Ich mach dir eine Bratpfanne mit Bier voll, während ich das mit Sloan kläre. Danach machen wir uns auf den Weg. Wir haben noch eine lange Nacht vor uns und es wird Zeit, dass du deinen Platz einnimmst. Ich hab dich vermisst.«

			»Ich dich auch«, brummt Bruin und senkt den Kopf. »Ich bin im Keller, wenn ihr bereit seid. Calum, kannst du für mich Barkeeper spielen? Emmet, vielleicht kannst du uns erzählen, was passiert ist?«

			»Gern, ich könnte auch einen Drink gebrauchen.«

			Ich nicke und nehme Sloans Hand. »Komm mal kurz mit nach oben …«

			»Oh, jetzt wird’s interessant!«, johlt Emmet und wackelt mit den Augenbrauen. »Habt Spaß, Kinder. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.«

			Ich lache. »Es gibt nichts, was du nicht tun würdest.«

			»Stimmt. Das heißt dann viel Spaß euch.«

			Ich rolle mit den Augen und ziehe Sloan zur Treppe und anschließend ins Zimmer. Dann lege ich die schwere Kiste auf meinen Schreibtisch. Er läuft zum Fenster und die Anspannung in seinen Schultern lässt ihn noch größer erscheinen. Er blickt auf den Hain im Hintergarten, während er sich am Fensterrahmen festhält.

			Eine Weile stehe ich unschlüssig hinter ihm, bis ich ihn an der Schulter berühre und sanft zu mir drehe. »Mir geht es gut, wirklich. Bitte glaub mir, wenn ich sage, es geht mir gut.«

			»Nein, es geht dir nicht gut. Diese Show kannst du vielleicht bei den anderen abziehen, aber ich sehe mehr.«

			»Es ist keine Show. Natürlich war’s beschissen und ich würde mich bestimmt nicht noch mal mit dem Buch verbinden und klar, ich merke noch die Auswirkungen – aber sich darüber aufzuregen, was passiert ist und was man hätte anders machen können, macht es nicht besser. Dafür kann Bruin nichts.«

			Er presst die Kiefer aufeinander. »Tut mir leid.«

			Ich lege meine Hand auf seine Brust. »Es geht mir nicht darum, dich zurechtzuweisen. Ich will damit nur sagen, dass ich deine Angst nachvollziehen kann, weil du nicht möchtest, dass ich verletzt werde und ich weiß das zu schätzen. Wirklich!«

			Er holt tief Luft. »Mich macht es einfach fertig, dass ich dir nicht helfen kann. Vor allem, wenn du leidest und dich allem allein stellen musst.«

			»Aber ich bin nie wirklich alleine! Ich habe Birga bei mir gehabt und Fionn und Dora! Und selbst wenn nicht, ich bin die großartige Fiona-freaking-Cumhaill, weißt du noch? Ich bekomm das hin! Gib mir eine Chance, es dir zu beweisen!«

			Er stöhnt und blickt zur Decke hoch. »Du bist so selbstsicher. Das macht mir, glaube ich, mehr Angst.«

			»Ey, der Schein trügt. Ich verliere ständig die Nerven, nur halt nicht so offensichtlich. Mein armes Kissen hat mehr als seinen Anteil an Schreien und Tränen von mir aushalten müssen. Ich meine damit, dass wir nicht beide zur gleichen Zeit die Nerven verlieren sollten. Du musst so tun, als hätten wir alles unter Kontrolle, bis es zur Realität wird.«

			Er hakt seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans ein und senkt den Blick. Nach ein paar tiefen Atemzügen hebt er den Kopf und nickt. »Gut. Was immer du brauchst. Ich kann es zumindest versuchen.«

			»Wenn wir unterwegs sind, brauche ich jemanden mit einem kühlen Kopf, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hierher gebracht habe. Du kannst jetzt du sein. Du darfst wütend sein oder dir Sorgen machen und ich kann auch mal meine fünf Minuten haben. Alles vollkommen in Ordnung.«

			Er sieht mich an und ich bin mir ziemlich sicher, dass er derjenige ist, der seine fünf Minuten braucht.

			»Während meiner Zeit auf der Burg habe ich etwas über mich selbst gelernt.«

			»Ja? Und das wäre?«

			Ich schenke ihm ein breites Lächeln. »Ich wünschte, du wärst mit mir dort gewesen. Ich wollte dir all die coolen Dinge zeigen. Die ganzen Gebäude und die Hofapotheke und die Leute!«

			»Wäre bestimmt cool gewesen, ja.«

			»Das meine ich nicht.«

			»Nein? Was dann?«

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu und schaue hoch in seine Augen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, lege eine Hand auf seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. Seine Lippen sind zunächst zögerlich, doch es dauert nicht lange, bis er mir nachgibt und mich leidenschaftlich küsst.

			Genau so, wie er mich seit einer Weile bereits küssen wollte. Mein Schild kribbelt warm am Rücken. Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Zeichen ist, dass ich es langsam angehen lassen sollte oder ob mein Körper nach mehr schreit. 

			Atemlos beende ich den Kuss. »Das war perfekt.«

			Er schenkt mir ein überhebliches Lächeln. »Es war ziemlich unvergesslich.«

			Ich drücke meine Stirn an seine Brust und konzentriere mich auf meinen rasenden Puls. Als ich wieder zu ihm aufschaue, ist von der Überheblichkeit nichts mehr zu erkennen. Stattdessen sehe ich nur Euphorie.

			»Kein Grund zur Freude! Ich will immer noch ich selbst sein und meinen Platz in der Welt finden, aber du hast recht – zwischen uns ist was. Aber heute ist nicht dieser Tag. Es ist noch nicht so weit.«

			Er neigt sein Kinn. »Was immer du sagst, Cumhaill.«

			»Gut. Ich brauchte das gerade nur, damit zwischen uns alles wieder in Ordnung ist.«

			»Da habe ich nichts dagegen. Du brauchst nicht zufällig noch mehr solcher Momente, oder? Vielleicht ist zwischen uns doch nicht alles wieder in Ordnung.«

			Ich verdrehe die Augen und grinse. »Nicht jetzt. Es gibt viel zu tun. Wir müssen Menschen retten. Du weißt, wie das ist.«

			»Wie geht es jetzt weiter?«

			Ich zeige auf die Kiste mit dem Buch. »Das müssen wir verstecken.«

			* * *

			Der St. James Friedhof liegt nur einen Katzensprung vom Haus entfernt und da Sloan schon einmal dort gewesen ist, kann er uns unbemerkt dorthin teleportieren, ohne dass uns jemand verfolgt. Es klingt vielleicht paranoid, doch die Vorsichtsmaßnahme halte ich für vernünftig, da ich in letzter Zeit oft verfolgt wurde. Der Friedhof hat ausgereicht, um Morgan le Feys Amulett ein Jahrhundert lang zu verstecken, also muss es für das Buch reichen, bis wir eine bessere Idee haben.

			Wir schleichen im Dunkeln herum und suchen uns ein altes, aber häufig genutztes Gelände, auf dem in nächster Zeit keine neuen Gräber ausgehoben werden. Ich erkunde einige der Mausoleen und Familiengräber, knie auf dem getrockneten Gras, lege meine Hände auf den Boden und rufe in Gedanken Erdbewegung. In letzter Zeit habe ich oft geübt, Zaubersprüche nicht mehr aussprechen zu müssen und mit der Zeit ist es leichter geworden.

			Die Erde reagiert auf meinen Ruf und erzeugt einen kleinen Trichter in die Tiefe. Vor ein paar Wochen noch habe ich mit dem gleichen Zauber die Ley-Linien gesucht, um die Umgebungsenergie in Toronto zu verbessern. Mit meinem sechsten Sinn greife ich weiter nach unten und schaffe es schätzungsweise hundertfünfzig Meter tief.

			»Das sollte tief genug sein.«

			Sloan schließt die Augen und das Loch wird breiter. 

			»Was machst du da?«

			»Die Kiste sollte lieber nicht auf dem Weg nach unten an den Wänden abprallen und aus Versehen aufgehen. In Zeichentrickfilmen ist das immer der Plot-Twist! Doras Bleikasten mag vielleicht robust sein, aber ich will es nicht darauf ankommen lassen.«

			Ich stelle mir vor, wie die beiden Helden der Geschichte sich vom Grab abwenden und ein grüner Nebel sich durch einen Riss im Kasten an die Erdoberfläche hochwindet.

			»Das wäre wirklich ungünstig. Der Punkt geht an dich, Mackenzie.«

			Er zwinkert und tritt an den Rand des Lochs. »Komm nicht auf die Idee, mich lebendig zu begraben.«

			»Wen soll ich denn dann küssen? Ich käme erst gar nicht auf diese Idee. Sei vorsichtig.«

			Er nickt, hebt den Kasten auf und teleportiert sich davon. Ein paar Sekunden später ist er zurück und klopft sich den Schmutz von der Hose. »Das Buch ist da unten sicher verstaut. Hoffen wir, dass Doras Siegel hält und es versteckt bleibt.«

			»Hoffen wir’s.« Wir füllen das Loch gemeinsam wieder auf und ich manipuliere das Gras, sodass es aussieht, als wäre hier nie ein Loch gewesen. »Ich würde gerne Bathalt nachahmen und einen Schutzzauber errichten, der einen Eindringling paralysiert und uns Bescheid gibt. Weißt du, wie man das macht?«

			Er hebt eine dunkle Augenbraue. »Ist das dein Ernst? Dein Großvater ist Meister-Schreinwächter des Alten Ordens. Schutzzauber hat er mir schon beigebracht, als ich noch in die Windeln gemacht habe.«

			Ich lache. »Du hast ihn kennengelernt, als du fünf warst.«

			»Du weißt, was ich meine. Ich binde den Zauber an uns beide, um sicherzugehen.«

			»Perfekt. Zieh dein Ding durch, oh großer Jedi-Meister.« 

			Sloan läuft im Viereck alle Himmelsrichtungen ab, während er leise vor sich hinmurmelt. Er braucht nur ein paar Minuten. Danach grinst er mich übermütig an. »Alles bereit.«

			»Cool. Lass uns nicht vergessen, wo wir den Schutzzauber platziert haben, okay?«

			Sloan lacht schallend. »Ich bezweifle, dass das möglich ist, aber jetzt, wo du es erwähnst, will ich dir am liebsten eine Erinnerungsblockade zaubern, damit dir niemand in deinen Kopf sehen kann.«

			Ich gewähre ihm diesen Zauber. Anschließend tippe ich an seine Schläfe. »Was ist mit deinem Kopf?«

			»Och, bei mir musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe einen Verstand wie eine Bärenfalle.«

			»Oder einen Kopf so hart wie eine Nuss.«

			Er zwinkert. »Nein, nein. Meine Stärke in der spirituellen Disziplin und der Traummanipulation erlaubt mir, Schutzzauber in meinem Verstand zu errichten. Ich habe schon sehr früh gelernt, wie man die errichtet.«

			»Hast du dir da noch in die Windeln gemacht oder danach erst?«

			»Sehr lustig.«

			Als wir uns zurück teleportieren, kommt mir zum ersten Mal die Frage auf, ob er deshalb so verschlossen ist. Vielleicht ist es ihm nicht bewusst. Vielleicht könnte es daran liegen, dass emotionslose Druiden-Soldaten ihn aufgezogen haben.

			* * *

			Wir materialisieren uns im Hausflur und laufen die Treppe hinunter in den Keller, um Bruin abzuholen. Anschließend nehme ich meine Schlüssel vom Schlüsselbrett und meine Handtasche von der Anrichte neben der Tür. »Wir fahren zu Garnet. Das sollte nicht allzu lange dauern.«

			»Habt ihr Bruin?«, ruft Calum zurück. »Wenn Pa wieder daheim ist, fragt er dich das bestimmt als allererstes.«

			Ich streiche sanft über meine Brust und als es anfängt leicht zu flattern, muss ich lächeln. Wie lange ist Bruin schon nicht mehr bei mir gewesen … vier Tage? Seit Liams Geburtstag im Pub. Viel zu lange schon.

			»Ja, ich habe Bruin und Sloan und Birga. Ich komme zurecht, vielen Dank.«

			»Hals- und Beinbruch!«

			»Ruf an, wenn du Verstärkung brauchst«, ruft Dillan in den Hausflur.

			»Ist es falsch zu hoffen, dass sie uns tatsächlich anruft?«, fragt Emmet die anderen.

			Ich lache und gehe zur Hintertür. »Hab euch lieb, Leute.«

			»Wir dich noch mehr.«

			Meine Hellcat entriegelt sich mit einem Knopfdruck und Sloan und ich steigen ein. Ich schnalle mich an, erfreue mich am kräftigen Brummen des Motors und schaue aufs Handy. 

			Während Sloan mit dem Finger auf dem Navi-Bildschirm tippt, lese ich Garnets Adresse vor. Daraufhin parke ich rückwärts aus.

			Unser Haus ist das letzte in der Straße und wir fahren langsam auf dem breiten Schotterweg. Auf einer Seite geht es bergab zum Friedhof und auf der anderen befindet sich ein Spielplatz.

			Wir leben wie Druiden, lange, bevor meine Brüder und ich über unser Erbe erfahren haben.

			Wir verlassen die verschlafenen Straßen unseres Viertels in Richtung Stadtzentrum. »Garnet wohnt anscheinend in einem schicken Viertel.«

			»Überrascht dich das?«

			Ich muss an Garnets herausgeputzte Figur denken und schüttle den Kopf. »Sollte es eigentlich nicht. Um Alpha der Mondberufenen und Groß-Gouverneur der Lakeshore-Gilde zu sein, sollte Geld und Status zumindest eine kleine Rolle spielen.«

			»Wie du meinst.«

			Mein Magen fängt an, lange und laut zu knurren. Ich seufze. »Vielleicht sollten wir was zu essen holen. Es kommt mir vor, als wäre es anderthalb Jahrtausende her, seit ich das letzte Mal etwas gegessen habe.«

			Sloan schaut alarmiert in meine Richtung. 

			Ich lache hexenhaft. »Zu früh?«

			»Ein wenig, ja. Nimm bitte ein wenig Rücksicht.«

			Ich setze den Blinker und fahre auf die andere Spur. »War keine Absicht, ehrlich.«

			Sloan deutet auf eine Reihe an Restaurants auf der rechten Straßenseite. »Wir hatten neulich Swiss Chicken, das war ziemlich gut. Können wir von dort wieder was mitnehmen?«

			»Es heißt Swiss Chalet. Wenn du dich auf eine Beziehung mit mir einlassen willst, dann aber richtig. Swiss Chalet.«

			Er lacht. »Mein Fehler. Werde ich mir merken.«

			Thomas Rhett ertönt im Radio, ich drehe die Lautstärke hoch und singe mit. Ich kann zumindest halbwegs singen und ich liebe diesen Song. Sobald er zu Ende geht, drehe ich die Lautstärke wieder herunter und sehe, wie Sloan mich angrinst. 

			»Sie kann also auch singen. Ein wahres Multitalent!«

			Ich kichere. »Aber schauspielern kann ich nicht.«

			»Wie meinst du das?«

			Ich werfe einen Blick auf den Bildschirm und achte konzentriert auf die Straße. »Normalerweise kann ein Multitalent singen, tanzen und schauspielern. Singen und tanzen kann ich halbwegs, aber definitiv nicht schauspielern.«

			»Kannst du tatsächlich nicht.«

			Ich höre die Belustigung in seinem Tonfall und werfe ihm einen Seitenblick zu. »Was soll das heißen?«

			»Dass ich deiner Meinung bin. Du sagst immer automatisch deine ehrliche Meinung und es ist mehr als offensichtlich, wenn du mal lügst. Da bist du wie ein offenes Buch.«

			Ich schaue stirnrunzelnd zum Auto vor uns. »Das sagst du und niemand sonst auf diesem Planeten. Ich kann dafür bluffen! Auf Spionage-Niveau!«

			Er lacht. »Wenn du das denkst.«

			»Wenn du mir nicht glaubst, bist du entweder genauso geschickt in der Kunst des Bluffens oder vielleicht genauso exzentrisch wie ich.«

			»Wahrscheinlich das Letztere. Ich bin froh, dass ich so eine angenehme Gesellschaft gefunden habe.«

			Wir fahren noch ein paar Minuten schweigend weiter. Im Viertel, wo wir uns jetzt befinden, finde ich keine Parkplätze, daher gebe ich auf und beschließe, erst nach dem Besuch zu essen.

			Meine Gedanken kreisen wieder um seine Bemerkung, dass ich ein Multitalent sei. »Moment mal. Was meintest du ursprünglich mit Multitalent? Ich kann singen, tanzen und …«

			Er zeigt auf die Windschutzscheibe. »Oh, wir sind da.« 

			Kaum habe ich den Motor abgestellt, springt er aus dem Beifahrersitz. Verblüfft ziehe ich den Schlüssel ab, als er mir schelmisch grinsend die Autotür öffnet. »Das macht dich wahnsinnig, nicht wahr?«

			»Du hältst dich wohl für ganz toll, Mackenzie. Du bist nicht so kompliziert, ich werd’s schon herausfinden.«

			»Sollen wir drauf wetten, wer zuerst aufgibt? Ich kann garantieren, dass ich es nicht sein werde.«

			Ich schließe die Hellcat ab und strecke ihm die Zunge raus. »Ich kann es kaum erwarten, Garnets Anwesen zu sehen. Was meinst du, wie der Alpha der Mondberufenen haust?«

			Sloan läuft neben mir her. »Daran habe ich nie gedacht. Andererseits bist du diejenige von uns, die ständig grübelt. Du zerbrichst dir immer über die kleinen Geheimnisse des Lebens deinen hübschen Kopf. Ich lasse lieber alles einfach auf mich zukommen.«

			Ich lache schallend. »Sagt der Typ, der in jeder freien Minute seinen Kopf in ein Lehrbuch steckt und sich um alles sorgt, was auf ihn zukommt.«

			»Das ist kein Kopfzerbrechen, das gehört zum gesunden Menschenverstand. Jemand muss für dich den Horizont im Auge behalten, weil du ein Magnet für Probleme bist.«

			Wir laufen durch einen Torbogen, der das Anwesen von der Straße abschirmt. Im selben Moment spüre ich den leichten Widerstand einer unsichtbaren Barriere. Mein Schild kribbelt jedoch nicht, daher laufe ich unbehelligt durch die Barriere.

			Druck legt sich auf meine Ohren, der sich mit einem weiteren Schritt löst. 

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen und mir klappt die Kinnlade herunter. »Was zum …«

			Ich habe eine moderne Villa aus Beton, Chrom und Glas erwartet, mit Pools und muskulösen Männern, die vor den Türen Wache stehen – aber das hier habe ich nicht erwartet.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sind wir verdammt noch mal in Afrika?«

			Die Nacht ist zum Tag geworden. Die gleißende Sonne brennt auf uns herab und ersetzt die kühle Nachtluft. Das Anwesen ist beinahe vollständig von allen Seiten von Gestein umgeben, mit einem klaffenden Schlund, der droht, alles zu verschlingen.

			»Hey, ich hab Gänsehaut. Guck mal, ich hab Gänsehaut!«, flüstere ich.

			Sloan reagiert nicht. Ich folge seinem Blick und entdecke fünf Löwen, die uns von ihrem Liegeplatz oben auf den Felsen beobachten. »Das ist dann wohl Garnets Rudel?«

			Ich drehe mich einmal langsam um die eigene Achse. Abseits des Anwesens befindet sich so weit das Auge reicht eine goldene Ebene mit hohen Gräsern und hier und da ein paar Baobabbäume. Blätter wehen sachte im Wind.

			In einer schattigen Oase liegen weitere Gestaltwandler in Löwenform um eine üppige Wasserstelle verteilt, während sich andere in Menschengestalt im Wasser oder im Gras unterhalten.

			»Ich habe eher einen Sex-Dungeon erwartet als das hier«, sage ich lachend.

			Sloan rollt mit den Augen. 

			»Haben wir eine Tour mit National Geographic gebucht oder haben wir uns rund um den Globus teleportiert?«, fahre ich grinsend fort.

			»Das würde ich auch gerne wissen«, murmelt Sloan.

			Zwei Löwen von der Oase strecken sich und stolzieren gemächlich in unsere Richtung.

			Meine linke Hand fährt unwillkürlich über das Tattoo an meinem Unterarm, doch es wäre nicht angebracht, Garnets Rudel in diesem kleinen Gehege mit meinem Speer zu piesacken. Als sie näher kommen, ändern sie ihre Gestalt und laufen auf zwei Beinen weiter. Gekleidet in schwarzen Jeans und engen T-Shirts, die sich über Muskeln spannen, erkenne ich ihre Gesichter wieder.

			»Hier entlang«, sagt der Linke mit goldener Haarpracht, die ein kantiges Kinn und hohe Wangenknochen umrahmen. »Er erwartet euch bereits.« 

			Er bewegt sich mit denselben fließenden und selbstsicheren Bewegungen wie Garnet und schreitet an uns vorbei, um auf einen steinigen Weg zu weisen. 

			Der andere Mann folgt uns mit etwas Abstand und ich frage mich neugierig, ob er unsere Hintern vor den Löwen oder die Löwen vor uns beschützen will. Er ist etwas kleiner, jedoch nicht weniger muskulös und besitzt goldbraune Haare.

			»Wir sind uns noch nie offiziell begegnet«, meint der Große. »Ich bin Anyx, Zweiter Alpha der Mondberufenen und das ist Thaor.«

			»Ich bin Fiona und das ist Sloan.« Natürlich kennt er uns bereits, doch das hält mich nicht davon ab, die höfliche Geste zu erwidern. »Dieser Ort ist unglaublich.«

			»Es ist kein Geheimnis, dass Katzen Komfort bevorzugen.« Er läuft zu einer Seite der Villa durch einen kleinen Kaktusgarten hindurch und schließlich hinein in ein offenes Wohnzimmer. Die Hitze legt sich augenblicklich, als wir in den Halbschatten treten.

			Anyx legt eine Hand auf den verchromten Türgriff einer Glastür, die den Innen- und Außenbereich des Hauses trennt und hält sie uns auf. Das Innere ist mit natürlichen Materialien ausgestattet: mehr Gestein, Säulen aus Holz, Oberflächen aus Schiefer und Granit. Hier begrüßt uns die Eleganz, die ich von Garnet gewohnt bin. 

			Auf einer langen Bar angrenzend zur Kücheninsel ist ein Festmahl vorbereitet worden und mein Magen gibt ein peinliches Knurren von sich.

			Anyx lächelt höflich. »Bitte, bedient euch. Ich gebe Bescheid, dass ihr angekommen seid.«

			Er geht davon, doch ich starre nur auf das Essen, während mir der Speichel im Mund zusammenläuft.

			Thaor schließt die Tür hinter sich und versperrt uns breitbeinig und mit verschränkten Armen den Weg nach draußen – wie ein pflichtbewusster Soldat mit der Anmut eines Löwen.

			Ich zeige auf das Essen. »Stören wir etwa?«

			Thaor schüttelt steif den Kopf.

			»Erwartet ihr Ärger?«

			Erneutes Kopfschütteln.

			Etwas wortkarg, dieser Thaor. 

			»Lady mac Cumhaill.« Garnet schreitet in den offenen Bereich mit einer Leichtigkeit und einer Gelassenheit, die ich bei ihm noch nie beobachtet habe. 

			Er bleibt direkt vor mir stehen, ergreift meine Handgelenke und streckt meine Arme aus, als ob er mich untersuchen wollte. »Den Göttern sei Dank, dir geht es gut. Du hast ein abenteuerliches Leben, nicht wahr? Zxata hat mir von deinem unglaublichen Erlebnis erzählt.«

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Bevor wir aus dem Emporium gegangen sind, haben wir uns darauf geeinigt, dass wir zur Sicherheit aller nicht die Neuigkeiten über das Eochair Prana verbreiten würden. 

			Andererseits verfügt Garnet über eine besondere Fähigkeit.

			Würde er sie beim Bruder seiner Ex-Freundin anwenden, einem Mann, den er offensichtlich als Freund betrachtet? 

			Hat Pa doch recht, was Garnets Charakter betrifft?

			Garnet lässt meine Handgelenke los und tritt zurück. »Habe ich dich verärgert? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

			Er scheint von meiner Reaktion wirklich beunruhigt zu sein. »Entschuldigung. Ich bin überrascht, dass Zxata überhaupt etwas gesagt hat. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln.«

			Garnet nickt seinen Männern zu und sie ziehen sich schweigend nach draußen in die Sonne zurück. »Es überrascht dich also, dass ein Gildengouverneur dem Leiter der Sicherheitsbehörde, der für das Leben von tausenden von Übernatürlichen verantwortlich ist, die Existenz eines potenziell verheerenden Buchs verraten hat? Und dass er über die Verlockung besorgt und der Meinung ist, dass wir stärker auf uns Acht geben sollten?«

			»So, wie du es sagst, ergibt es Sinn. Tut mir leid.«

			»Kein Problem. Wie du bereits erwähnt hast, bist du mit den Abläufen in der Lakeshore-Gilde nicht vertraut. Was beunruhigt dich daran, dass Zxata sich mir anvertraut hat?«

			»Es geht nicht um dich. Ich will einfach nicht, dass Leute wissen, wer das Buch besitzt oder wo es sich befindet. Ich bin es leid, dass man ständig meine Familie und mich ins Visier nimmt. Es bringt uns alle in Gefahr, wenn dunkle und mächtige Leute auf die Idee kommen könnten, mich dazu zu zwingen, das Versteck zu verraten.« »Nachvollziehbar. Ich möchte deshalb erneut anmerken, dass ich bedaure, was Barghest, die Hobgoblins und somit auch die Vampire dir und deiner Familie angetan haben. Es war ein unglücklicher Anfang unserer Beziehung. Ich bin jedoch keine Bedrohung.«

			»Das glaube ich dir, aber kannst du das von allen Gildengouverneuren behaupten?«

			Er schnippt mit den Fingern und holt sich ein Bier aus einem Eiskübel am Ende des Buffets. »Ein weiteres Problem, das keine Rolle spielt. Ich werde den anderen nichts davon berichten und es keiner anderen Seele erzählen. Zxata kennt mich viel besser als du und wir vertrauen einander genug, dass er mich einweihen wollte. Ich bitte dich um das gleiche Vertrauen, das er mir entgegenbringt.«

			Ihm alles zu erzählen ist schon länger keine Option mehr gewesen. »Ich habe bis jetzt keine guten Erfahrungen damit gemacht, Mitgliedern der Lakeshore-Gilde mein Vertrauen zu schenken.«

			»Noch nicht«, erwidert er mit wackelnden Augenbrauen. »Lass uns jetzt gleich daran arbeiten. Bitte greif zu; Anyx hätte dir eigentlich etwas zu essen anbieten sollen. Ich kann deinen Hunger riechen, das löst meine Löwen-Instinkte aus. Ich bin überrascht, dass sich niemand auf dem Weg hierher auf dich gestürzt hat.«

			Ach … ging es bei dem Eskorten-Sandwich nur darum? Anyx und Thaor haben mich davor bewahrt, gefressen zu werden? Äußerst vertrauenserweckend.

			Ich schaue auf das Essen und stöhne. »Normalerweise würde ich aufgrund meiner Erziehung darauf bestehen, dass das wirklich nicht nötig ist, aber ich bin nicht so scharf darauf, gefressen zu werden.«

			»Dann schlag zu. Wenn nicht um deinetwillen, dann um meinetwillen.«

			Ich nehme den Teller entgegen, den er mir reicht. »In Ordnung, deinetwillen.«

			* * *

			Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen habe, setze ich mich zu Myra. Ich erzähle ihr von meinem Abenteuer mit Fionn, dem Angriff der Hobgoblins und wie Liam angeschossen wurde. Bald schon fällt mir nichts mehr ein und ich drücke ihre Hand und stehe von meinem Stuhl auf.

			Ich habe so lange bei ihr gesessen, dass mein Rücken verspannt ist. 

			Vielleicht liegt es auch daran, dass ich fast den Rufen eines bösen Buchs nachgegeben habe. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass die Dunkelheit vollständig aus meinem Körper verschwunden ist.

			Der leise Ruf von Morgan le Fey und die Sehnsucht, das Buch zurückzuholen, verfolgen mich immer noch. Selbst Dora ist nicht überzeugt und will sich regelmäßig vergewissern, dass es mir gut geht. Ihr Gesichtsausdruck war nicht sonderlich beruhigend gewesen – im Gegenteil. Obwohl sie sich mehr als ein Jahrtausend damit beschäftigt hat, was die Bindung mit dem Buch mit mir anstellen würde, könnte ich die Auswirkungen mein ganzes Leben spüren.

			Unaufgefordert tauchen mir Bilder von einem besessenen, glubschäugigen Hobbit vor meinem inneren Auge auf. Mein Schatz.

			Oh gnädige Göttin, ich würde ungern als Gollum enden wollen.

			Mein Magen zieht sich zusammen und mit einer Welle aus Angst und Panik renne ich ins Bad, gehe auf die Knie und übergebe mich. 

			Na toll.

			Nach ein paar heftigen Würgekrämpfen stoße ich mit dem Zeh die Tür zu. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein besorgter Sloan oder Garnet. Ich lasse mich auf den Hintern fallen und lege eine Wange auf die Kloschüssel.

			Geht es dir gut, Rotschopf?

			Mir geht’s super. Nichts ist schöner, als ein Gästebad vollzukotzen. 

			Könnte es am Essen liegen? Hat dich dein Schild vorgewarnt?

			Nein, das Essen war super. Es war nur eine Schockwelle wegen Morgan le Feys Buch. Es geht mir gut.

			Wenn du dir da sicher bist.

			Bin ich, danke.

			Nach einer weiteren Minute, in der ich mir einrede, dass alles in Ordnung ist, rapple ich mich hoch und spritze mir Wasser ins Gesicht. Während ich das kleine Handtuch wieder zusammenfalte und ordentlich über den Ring hänge, schaue ich in den Spiegel und starre mich selbst an.

			»Hier gibt es nichts zu sehen. Du bist nicht Gollum. Du bist Fiona-freaking-Cumhaill.«

			Kurz, bevor ich auf dem Weg nach draußen das Licht ausknipsen will, fällt mein Blick auf ein Gemälde an der Wand gegenüber von der Badezimmertür. Dort sind Myra, Garnet und ein kleiner Junge abgebildet.

			Beim genaueren Hinsehen erkenne ich in dem kleinen Jungen sowohl die Gesichtszüge von Myra als auch die von Garnet. Seine Haare sind dunkel und wellig und die Augen so violett wie die seines Vaters, doch seine Haut glänzt silbern wie die seiner Mutter. Er blickt mit einem herzlichen Lächeln in die Kamera. 

			Dann dämmert es mir. Worüber haben Pa und Myra geredet …?

			»Ich verstehe den Schmerz, wenn man ein Kind verliert«, sagte Myra. »Das Gefühl wirst du nie wirklich loswerden. Dein Vater wird nie wieder derselbe Mann sein, den du vorher gekannt hast.«

			Ich lege eine Hand auf meine Brust, als sie sich vor Schmerz zusammenzieht. Oh, nein. 

			Das ist der Verlust, von dem Grandma gesprochen hat.

			Das ist der Schmerz, der sie voneinander trennt, obwohl sie noch Gefühle füreinander empfinden. Ich setze mich wieder an Myras Bett, nehme ihre Hand und schließe die Augen.

			Schmerz und Wunden der Vergangenheit, 

			lassen dich los, bist endlich befreit.

			Dein Herz ist geheilt und die Bürde leichter, 

			Liebe und Güte überwiegt, denn du bist ein Kämpfer.

			Ich streiche Myras hellblauen Pony zur Seite. »Gute Besserung. Wir werden uns bald wieder sehen. Ich glaube fest daran.«

			Anschließend richte ich ihre Decke und suche nach Sloan und Garnet, die sich auf dem U-förmigen Sofa im Wohnzimmer einen Drink gönnen. Nur strahlen die beiden keine einladende Atmosphäre aus.

			Seltsam, dass ein Gespräch unter ihnen so angespannt ist.

			»Hey.« Im Vorbeigehen nehme ich mir ein Stück geräucherten Käse vom Tablett. Er schmeckt stark; ich bete, dass er den Mundgeruch übertüncht. »Alles in Ordnung bei euch? Sind Zxata und Dora schon weg?«

			Sloan steht auf und sieht sichtlich erleichtert über meine Rückkehr aus. »Seit eben erst. Wie war dein Besuch bei Myra?«

			»Gut. Ich habe sie auf den neuesten Stand gebracht und einen Reinigungszauber gewirkt, um ihren Körper für die Heilung vorzubereiten. Hoffentlich ist sie damit auf dem Weg der Besserung, sobald das Gegengift verfügbar ist.«

			»Du bist eine gute Freundin«, sagt Garnet. »Hör mal, ich habe ein wenig davon mitbekommen, was du durchgemacht hast, seit die Vampire dich im Pub gekidnappt haben. Du hast genug für andere gekämpft. Ich möchte, dass du nach Hause gehst und dir etwas Zeit für dich nimmst.«

			Ich gähne und halte mir den Mund zu. »Tut mir leid, das war nicht wegen dem, was du eben gesagt hast.«

			»Nein, das war genau mein Punkt. Kehr zurück nach Hause, Lady mac Cumhaill. Ruh dich in deinem heiligen Hain aus. Prana versorgt uns nicht auf wundersame Weise mit Energie. Jeder muss sich die Zeit dafür nehmen.«

			Ich nicke. »In Ordnung, aber, bevor ich gehe, möchte ich noch eine letzte Sache machen. Du hast mich vorhin gebeten, dir zu vertrauen. Ich frage dich jetzt; kannst du mir vertrauen?«

			Garnet zupft an den Manschetten seiner Ärmel und streicht sie glatt. 

			»Worin soll ich dir Vertrauen schenken?«

			»Du sollst Vertrauen in mich haben, dass ich dir helfen will, Myra zu helfen.«

			Garnet hebt eine Augenbraue. »Und wie soll das aussehen?«

			»Das ist der Part, wo du mir vertrauen sollst.« Ich strecke meine Hände mit beiden Handflächen nach oben aus. »Ich möchte dir etwas geben und damit auch Myra. Ich schwöre, dass es helfen wird.«

			Garnet wendet seinen Blick nicht von mir ab. Ich warte geduldig seine Reaktion ab. Schließlich legt er seine Hände in meine und umfasst meine Finger.

			Mit einem Lächeln schließe ich die Augen und sende meinen sechsten Sinn in den Boden unter uns. Nachdem ich eine stabile Verbindung mit der Natur aufrechterhalten kann, wiederhole ich Grandmas Zauberspruch in meinem Kopf.

			Schmerz und Wunden der Vergangenheit, 

			lassen dich los, bist endlich befreit.

			Dein Herz ist geheilt und die Bürde leichter, 

			Liebe und Güte überwiegt, denn du bist ein Kämpfer.

			Garnet schnappt nach Luft, als ich seine Hände loslasse. Ich zwinkere ihm zu. »Kümmere dich um sie. Ich melde mich bei dir, wenn ich mehr weiß.«

			»Was hast du getan?« 

			Meine Haut kribbelt, als er die Stirn runzelt und mich mustert. »Deine Fähigkeit funktioniert bei mir nicht, Gildengouverneur, also lass es. Außerdem gefällt mir diese Masche ganz und gar nicht.«

			Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Dann sind wir quitt, Lady mac Cumhaill. Denn du hast auch gerade etwas getan, was mir ganz und gar nicht gefällt.«

			Ich schenke ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Aber das wird es.«

			Er winkt zur Tür. »Los geht’s. Das Land der Träume erwartet dich.«

			Ich bin auf halbem Weg zur Tür, als Garnets Worte wie eine Stimmgabel in meinem Kopf klingen. »Das Land der Träume erwartet mich. Das ist es! Garnet, du bist ein Genie. Danke!«

			* * *

			Ich renne zurück und schlage die Tür zu Myras Zimmer auf. Als Sloan und Garnet mir hinein folgen, habe ich bereits meine Schuhe ausgezogen und klettere auf das Bett. Ich halte mich an der Außenkante fest und tappe mit der Hand auf die samtige Bettdecke. »Komm, leg dich zu mir, Sloan. Ich habe eine Idee.«

			Sloan fragt nicht nach und gehorcht mir. Er bindet die Schnürsenkel auf und stellt seine Schuhe ordentlich neben die Tür. Er ist schon ein bisschen pingelig.

			Als er hochklettert, deute ich auf das Kissen und er legt seinen Kopf hinein. Ich grinse zu ihm hinunter. »Jetzt, da du da bist, wo ich dich haben will …«

			Er lacht nervös. »Leidest du gerade unter einem Schlaganfall? Soll Garnet jemanden anrufen?«

			Ich blicke zum äußerst verwirrten Alpha-Löwen. »Vertrau mir. Das wird funktionieren.«

			»Was wird funktionieren?«, fragt Garnet.

			»Eine von Sloans Hauptdisziplinen ist die Traummanipulation und ich habe diesen netten Trick, mit dem ich mich in meine Gedanken zurückziehen kann, so eine Art emotionales Konstrukt, wie in Star Trek. Stell es dir wie ein internes Holodeck vor. Ich habe Sloan schon mal dorthin gebracht. Ich mach das jetzt so, dass ich mein eigenes Holodeck aufsuche, Sloan sich mit Myra verbindet und dann treffen wir uns bei mir. Dann kann sie uns verraten, wer ihr das angetan hat und was zum Teufel wir dagegen tun sollen.«

			Garnet runzelt die Stirn. »Meinst du, das funktioniert?«

			»Ja.« Ich blicke zu Sloan, in der Hoffnung, dass er zustimmt.

			Sein Blick ist nachdenklich. »Wenn ihre Gedankenwelt für Besucher offen ist, könnte es funktionieren. Ich würde es zumindest versuchen wollen.«

			Ich quieke auf und küsse ihn auf die Wange. »Das ist die richtige Einstellung.« Ich lasse mich neben ihm nieder, rolle mich auf die Seite und verschränke meine Finger mit seinen. Danach lege ich meinen Kopf auf das Kissen neben seinem. »Sloan, nimm Myras Hand. Garnet, gib mir Myras andere Hand, damit wir den Kreis schließen.«

			Garnet umrundet das Bett, hebt ihre Hand und ich greife nach ihr. Ich schenke ihm ein aufgeregtes Lächeln. »Wünsch mir Glück.«

			»Sowieso.«

			Mit neuer Zuversicht schließe ich die Augen und versuche meine Gedanken zu beruhigen. Ich werde Sloan und Myra in meiner kleinen Welt sehen. Ich atme tief ein und aus. Nach einem weiteren tiefen Atemzug verbinde ich mich mit meinem inneren Zufluchtsort.

			Ich spüre die Wärme von Sloans Körper und schwebe hinab in meine Welt. Als Patty mir die Fähigkeit beigebracht hat, wie ich mein Bewusstsein zum Zentrum meines Körpers schicken kann, sollte ich mir vorstellen, dass ich einen Hohlraum in einem Baumstamm betrete.

			Schwieriger wird es jedoch, wenn man einen Besucher zu sich einlädt. Ich habe Sloan schon einmal mitgenommen, als Barghest uns gefangen genommen und wir unsere Flucht mit Bruin strategisch geplant haben. Ich sehe keinen Grund, warum es nicht wieder klappen könnte.

			Ich bezweifle nicht, dass Sloan Myra mitbringen kann. Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Er ist der langsame und beständige Gegenpol zu meiner Unberechenbarkeit. 

			Ich öffne die Augen in der Erwartung, wie immer im Pub zu sitzen. 

			Was zum …?

			Heute Abend sitze ich nicht wie üblich im Pub. Ich bin in meinem heiligen Hain. Obwohl … Brendan steht immer noch hinter der Bar, doch die befindet sich im Hain. Huch. Was sagt das über mein Unterbewusstsein und mich aus? »Hey, Brenny.« Ich lehne mich über die Bar und gebe ihm einen Kuss auf Wange. »Du hast dir heute Abend einen anderen Rückzugsort gesucht?«

			»Es ist schön hier und allen geht es gut.«

			Die Bäume und die erholsame Natur des Hains vermitteln eine geborgene Atmosphäre. Ich bin mir nicht sicher, wann es passiert ist, aber ich vermute, dass mein Unterbewusstsein den Hain nun als ersten Rückzugsort ansieht. »Ja, da hast du recht.«

			»Fiona?«, fragt Sloan neben mir. 

			Ich drehe mich um. »Myra!«, rufe ich.

			Sloan hält sie an der Hand. Ich eile herbei und ziehe sie sofort in eine Umarmung. Sie sieht aus wie immer, mit ihren elektrisch-blauen, gerade geschnittenen Haaren, den schlitzförmigen Pupillen und ihrer silbernen Haut.

			»Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Geht es dir gut? Was haben sie mit dir gemacht? Wir haben alles versucht, um die Nachtschatten-Magie zu bekämpfen, aber nichts hat funktioniert. Wir können dich nicht aufwecken.«

			Myra befreit sich aus der Umarmung und schaut zu den Baumkronen hinauf. »Es ist wunderschön hier. Ist das dein Hain?«

			»Ja und nein. Wenn du aufwachst, kannst du ihn gerne in der echten Welt sehen. Nur musst du dafür erst aufwachen. Jetzt sag! Was haben sie dir angetan? Wie können wir dir helfen?«

			Sie streicht ihr Haar zurück und runzelt die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles noch verschwommen.«

			»Kannst du ihr mit ihren Erinnerungen helfen?«, frage ich Sloan.

			Er nimmt ihre Hand, dann meine. Ich nehme Myras andere Hand und schließe meine Augen. Zuerst ist alles für eine lange Zeit dunkel, doch nach und nach kehren Myras Erinnerungen zurück. 

			Zauberer sind in ihren Laden eingedrungen. Sie wollen Bücher über die Wiederauferstehung von höheren Dämonen. Myra schüttelt vehement den Kopf. Sie foltern sie, als der Lieferant Murphy die Zauberer unterbricht. Myra nutzt den Moment und schluckt einen kleinen, verdrehten Ast. Er ist bitter und sie schreit auf. Im nächsten Moment bricht sie am Boden zusammen und erkennt verschwommen, wie ihr ein Mädchen mit roten Locken zu Hilfe eilt – das Mädchen bin ich.

			»Du hast dir das selbst angetan«, rufe ich mit wild klopfendem Herzen. »Myra! Wenn die Zauberer nicht daran schuld sind, dann weißt du, wie du es wieder rückgängig machen kannst.«

			Myra starrt mich an, als ob sie immer noch Schwierigkeiten hat, ihre Erinnerungen zu sortieren. »Als ich mich geweigert habe, ihnen zu helfen, haben sie mich gezwungen. Ich habe eine Nekrose-Wurzel eingenommen, um eine Art Winterschlaf einzuleiten. Es ist eine vergessene Fähigkeit der Meliae aus längst vergangenen Zeiten und erweckt den Eindruck, als wäre man tot.«

			»Du wurdest also nicht vergiftet?«

			»Nein. Warum sollte ich mich vergiften? Das ist doch verrückt.«

			»Also nicht. Wie wecken wir dich auf?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Gegenmittel versteckt habe, kurz, bevor sie kamen … ich weiß aber nicht mehr, wo.«

			Ich schaue Sloan an. »Wir müssen danach suchen! Vielleicht finden wir die richtige Erinnerung.«

			Sloan sucht konzentriert in ihren Erinnerungen, bis wir die Antwort finden.

			»Oh … natürlich! Darauf wäre ich bestimmt selbst gekommen.« 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Keuchend setze ich mich auf. Nach mehrmaligem Blinzeln wird meine Umgebung langsam scharf. Garnet steht mit besorgtem Gesichtsausdruck neben mir. Er ergreift mein Handgelenk, als ich aufstehe und stützt mich, während mir das Blut im Kopf rauscht.

			»Und? Hat es funktioniert?« 

			»Und ob es funktioniert hat!« Ich umrunde das Bett, schnappe mir meine Schuhe und schaue zu Sloan, der sich schlaftrunken aufsetzt. »Die Zauberer haben Myra nicht vergiftet. Sie hat eine Nekrose-Wurzel gegessen, damit sie sie nicht zwingen konnten, einen Dämon aus dem Höllenreich zu beschwören.«

			Ich schlüpfe schnell in meine Schuhe. »Sie hat das Gegenmittel in einem Regal im Emporium versteckt. Wir teleportieren uns eben dorthin, holen es und teleportieren uns zurück.«

			Sloan rollt sich vom Bett und schlurft zu seinen Schuhen. »Nein. Garnet, ich würde gerne ein paar von deinen Männern mitnehmen. Es mag vielleicht so einfach sein, wie Fiona es sich ausmalt, aber wenn ich Myras Erinnerung richtig gedeutet habe, wird es nicht so leicht. Die Zauberer glauben, dass Myra mehr weiß, als sie behauptet und sind sich sehr sicher, dass sie ihre Antworten in der Buchhandlung bekommen.«

			Garnet folgt uns ins Wohnzimmer und gibt Anyx und Thaor ein Zeichen. »Zuzanna soll reinkommen und auf Myra aufpassen. Wir sind dann unterwegs.«

			Thaor teleportiert sich davon und kehrt einen Moment später mit einer athletischen, blonden Frau mit weit auseinander stehenden Augen zurück. Nachdem Garnet kurz mit ihr geredet hat, gehen wir aus dem Haus zum Torbogen. 

			»Sind wir wirklich in Afrika oder ist das hier alles Magie?«

			»Wir sind in Afrika, Lady mac Cumhaill, aber dieses Portal führt nach Toronto.«

			Zu dritt durchbrechen wir gemeinsam die magische Barriere. Der lachsfarbene Himmel und idyllische Sonnenuntergang gehen über in klare Nachtluft.

			Als wir uns in der Auffahrt bei meiner Hellcat wiederfinden, hebe ich den Finger. »Wenn Sloan recht hat, sollten wir uns lieber etwas abseits in einer Gasse beim Gebäude materialisieren und Bruin in seiner Geistergestalt den Laden erkunden lassen.«

			Anyx schaut überrascht. »Das kann er?«

			»Ja. Er ist ein Bär mit vielen Fähigkeiten, obwohl er am liebsten böse Jungs bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt.«

			Sloan tritt neben mich und verschränkt seine Finger mit meinen. »Bereit?«

			Ich schließe mein Auto auf, werfe meine Tasche und meine einengende Jacke auf den Rücksitz und schließe ihn wieder mit meinen Druidenfähigkeiten ab. »Jederzeit.«

			Wir teleportieren uns zu viert zur Hintertür des Emporiums. Ohne meine Jacke zittere ich ein wenig, doch die zusätzliche Bewegungsfreiheit ist mir wichtiger. Ich lasse Bruin frei und während er den Laden erkundet, erzähle ich Garnet von Myras Erinnerungen.

			»Aber es geht ihr gut?«

			Sloan und ich nicken. »Abgesehen von ihrem Koma-Zustand geht es ihr gut.«

			Erleichterung blitzt in seinen Augen auf. Zumindest konnte ich etwas zu ihrem baldigen Wiedersehen leisten.

			Einen Moment später bläst der Wind stärker, doch er ist nicht kalt. Er kribbelt an meiner Wange und ich grinse hoch zum Nachthimmel. »Was hast du gefunden, Bruin? Sind wir startklar?«

			Nein, nicht einmal annähernd. Zwei Männer durchsuchen den Laden und noch vier weitere sind im hinteren Lesebereich. Sie durchwühlen alles.

			»Wo genau? Wir sind zu fünft; wo sollen wir uns hin teleportieren?«

			Einer ist an der hinteren Theke, einer an der Tür zum Hinterzimmer, einer auf dem schmalen Steg im zweiten Stock östlich, einer auf dem Steg im dritten Stock westlich, einer an der Tür zur Laderampe und der letzte unten beim Heimatbaum auf dem Sofa.

			»Gute Arbeit, Kumpel.« Ich gebe die Information an die vier Jungs weiter, die sich sofort beraten, um ihre Positionen einzunehmen, doch ich unterbreche sie: »Wartet, bis ich die Eingangstür aufschließe und die Schutzzauber und das Sicherheitssystem ausgeschaltet habe. Ich werde so tun, als wäre alles normal und lenke sie ab, damit sie alle zum Eingang rennen. Viel Glück, Jungs − und tötet sie nicht alle! Wir müssen wissen, was sie wirklich planen.«

			»Ich stimme dagegen«, wirft Sloan mit finsterem Blick ein. »Wir brauchen keinen Köder, wenn wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben.«

			Garnet nickt. »Der Meinung bin ich auch. Auf eins, Männer! Drei. Zwei. Eins.«

			»Hey!« Sie und Bruin verschwinden auf Eins. Fluchend renne ich zum Eingang. Mein Plan wurde einfach ignoriert! Unfair!

			So schnell ich kann, schließe ich das Schloss auf und laufe hinein. Das Sicherheitssystem fängt gar nicht an zu piepsen. Huch. Hat Zxata vergessen, es anzumachen? Ich jogge sofort zur hinteren Theke und höre Kampfgeräusche aus dem hinteren Bereich. 

			Dann knöpfe ich mir halt den Kerl vorne im Laden vor; vorausgesetzt er lebt noch, wenn ich angerannt komme.

			So blutrünstig wie die Männer drauf sind, bleibt bestimmt nichts für mich über.

			Ich rufe meine Rüstung und Birga. 

			Ich schreite den Hauptflur entlang und meine Schritte werden vom Krachen und Klirren im Hintergrund verschluckt − leider verschluckt der Lärm auch das Geräusch des blauen Blitzes, der mich trifft, wie ein Schneeball kombiniert mit einem heftigen Stromschlag. Als er an meiner Schulter explodiert, löst er sich nicht wie ein normaler Schneeball auf, stattdessen breitet er sich aus und krabbelt über meinen Pullover wie ein elektrisches Feld mit statischer Aufladung.

			Ich erstarre ungewollt, als der Zauber einsetzt und über meinen ganzen Körper kribbelt. Ich kann mich nicht mehr bewegen.

			Doch es ist nicht das erste Mal, dass ich mich nicht bewegen kann. Ich kämpfe gegen das hilflose Gefühl an und konzentriere mich auf meinen Zauber. Bewegungsfreiheit.

			Nichts passiert. Ich verdränge die Panik, die in meiner Brust aufsteigt. Ein Zauber ist nur so stark wie der Zaubernde. Doch ich bin auch stark, wenn ich nur will. 

			Bewegungsfreiheit.

			Der Zauber gibt mich frei, als der Zauberer zum Angriff übergeht. Ich kann gerade noch die Hände heben, bevor er mich wie ein Profi-Wrestler mit voller Wucht mit einer Lariat trifft. Der Aufprall nimmt mir den Atem. Ich fliege rücklings mit dem Kopf voran gegen ein Regal, das daraufhin umkippt. Bücher regnen auf uns herab. 

			Meine Schulter, meine Hüfte und vor allem mein Kopf schmerzen von dem Sturz fürchterlich, doch meine Rüstung muss mich vor schlimmeren Verletzungen bewahrt haben.

			Eine Klinge blitzt im Mondlicht auf, das von der Fensterfront hineinfällt. Der Mann reißt seinen Arm zurück und sticht auf mich ein − oder er versucht es zumindest. 

			Fluchend wehre ich mich gegen seinen Griff und seine vorteilhafte Position. Er ist stärker, doch ich bin stocksauer und lasse mir nichts gefallen. Er sticht mir noch einmal in den Bauch. Verwirrt blickt er auf die verbogene Klinge und ich nutze den Moment. 

			Ich rufe mir ins Bewusstsein, dass das Emporium von Natur umgeben ist und der Laden aufgrund einer Liebe zu einem Baum existiert.

			Ich verbinde mich mit der Energie des Heimatbaums und bitte ihn um Hilfe. Als Antwort fangen die Holzdielen an zu knarzen. Im nächsten Moment brechen Baumwurzeln durch sie hindurch, die sich wie die Tentakel einer zornigen Krake bewegen. 

			Eine wickelt sich um die Kehle meines Angreifers und zerrt ihn zum Baumstamm. Der Zauberer lässt von mir ab, tritt um sich und greift nach der Schlinge um seinen Hals, doch die Wurzeln geben nicht nach.

			Sie verflechten sich nur fester um seinen zappelnden Körper.

			Ich danke dem Heimatbaum und entbinde ihn von der Pflicht mich zu verteidigen, doch die Wurzeln lassen nicht locker. Zorn entzündet sich in meiner Brust, aber sie kommt nicht von mir. Die alte Esche Leniya ist wütend. Sie will Gerechtigkeit − für Myra, für das Leid, das sie aufgrund dieser Männer ertragen musste; dieselben Männer, die nun eingebrochen sind und das Emporium plündern.

			Mein Angreifer fuchtelt wild mit seiner Faust und trifft meine Wange, als stünde ich fünfzig Zentimeter von ihm entfernt statt drei Meter. Mein Kopf schnellt zurück, doch ich gehe nicht zu Boden; ich bin von meinen Brüdern oft genug verprügelt worden, um mich davon unterkriegen zu lassen.

			Na gut. Mein Angreifer wollte es ja nicht anders. Ich erlaube Leniya, mit ihm anzustellen, wonach ihr Herz begehrt − falls sie in ihrem Herzen Gnade finden kann, könnte der Mann überleben, doch das bezweifle ich stark. Ihrem Zorn nach zu urteilen ist der Typ Matsch. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch da ziehen sich die Wurzeln zusammen mit ihrer Beute zurück unter die Dielen. Der Mann keucht erstickt und strampelt weiterhin, während er über den Boden schleift und mit den Baumwurzeln verschwindet.

			Stille setzt wieder ein. Ich lege meine Hände auf den Boden und konzentriere mich darauf, ihn zu glätten und zu heilen. Die Dielen verformen sich auf mein Geheiß und ich streiche ein letztes Mal das Holz.

			Ich richte mich auf. Sloan rennt aus dem Hinterzimmer auf mich zu.

			»Geht es dir gut?«, ruft er mir zu.

			»Ja, dir?«

			»Auch. Wo ist dein Typ?«

			Ich deute mit dem Zeigefinger auf den Boden und seufze. »Da, wo alle Dreckskerle hingehören. Ich habe Leniya erlaubt, selbst den Typen zu bestrafen. Sie ist verständlicherweise verärgert über die jüngsten Ereignisse und hat ihn zu Dünger verarbeitet.«

			Sloan hebt eine Augenbraue. »Du kommunizierst jetzt mit den Bäumen, was?«

			»Ich höre ihn nicht so gut wie Grandma, wenn du es unbedingt wissen willst, aber ich konnte schon immer seine Stimmung und Absicht spüren.« 

			Ich blicke zum umgestürzten Bücherregal und überlege, wie ich es wieder aufrichten kann. Ich halte mich an einer Kante fest und ziehe kräftig. 

			Es rührt sich nicht einen Zentimeter.

			Sloan schüttelt den Kopf und winkt mich zur Seite. »Du wirst eine einzigartige Druidin, wenn du immer noch wie eine Normalsterbliche denkst. Wart‘s nur ab.«

			»Ha! Ich bin also auf dem richtigen Weg. Die Hälfte der Zeit improvisiere ich zwar, aber zumindest trage ich nicht mehr so viele Verletzungen davon!«

			Sloan blinzelt. »Daran machst du deinen Lernerfolg fest? Inwiefern du verletzt bist oder nicht?«

			»Was soll falsch daran sein? Wenn ich noch stehe, ist doch alles gut oder nicht?«

			Sloan hält seine offenen Handflächen nach oben und Magie wirbelt durch die Luft. Das Regal richtet sich auf und er grinst mich schief an. »Denk wie ein Druide.«

			»Niemand kann Angeber ausstehen.«

			»Ich gebe nicht an, ich will dich nur daran erinnern, dass deine Fähigkeiten am Aufblühen sind. Alles, was du brauchst, ist ein bisschen Erfahrung und etwas Selbstvertrauen.«

			Ich rolle mit den Augen. »Hör mir auf. So jemand bin ich nicht. Ich bin keine Blume, ich bin mehr die Hau-Drauf-Braut.« 

			Er deutet mit einem Daumen über seine Schulter. »Ich verzichte darauf, heute Abend dein Opfer zu sein. Wie wäre es, wenn wir uns dem Verhör anschließen?«

			»Ihr habt einen am Leben gelassen? Ich habe mir deswegen schon ernsthafte Sorgen gemacht.«

			Ich folge einem lachenden Sloan in den Lesebereich. »Ich habe denjenigen am Leben gelassen. Aber es ist schon ein wenig erschreckend, dass ich der Einzige bin, der genug Kontrolle hat, um seinen Gegner nicht zu töten …«

			Ich halte die Hände hoch. »Hey. Ich habe meinen Typen nicht umgebracht. Das war Leniya. No mea culpa.«

			Wir überqueren die Schwelle zum Lesebereich, wo mich ein fürchterlicher Anblick erwartet. Der Raum ist komplett zerstört. Hunderte, vielleicht Tausende von Büchern wurden aus ihren Regalen herausgerissen und auf den Boden geschmissen. Die Bücherregale im zweiten und dritten Stock hängen über das Geländer. Noch mehr Bücher liegen in unordentlichen Haufen am Boden verteilt. Ich ziehe scharf die Luft ein und schaue mich um.

			Auf einmal verstehe ich Leniyas Zorn; Myras ganzes Lebenswerk wurde in den Dreck gezogen, als hätte es keine Bedeutung.

			Anyx und Thaor verhören gerade den einzigen Überlebenden. Ich kämpfe gegen den Drang an, ihm Birga in die Kehle zu rammen. Sie haben ihn gefesselt und sitzen im Schneidersitz neben drei regungslosen Männern. 

			Anscheinend brechen Löwen ihren Opfern am liebsten das Genick.

			Ich suche den Raum nach der letzten Leiche ab. 

			An den Wänden sind ein paar Brandflecken des vorangegangenen Kampfes zu sehen. 

			Ein paar Blutspritzer beim Sofa. 

			Oh … und ein zerfetzter, blutiger Haufen davor.

			»Lass mich raten. Der war das Opfer von meinem lieben Klauenkiller?«

			Bruin stolziert herbei und ich kraule ihm die Wange. Er hebt seine Lefzen und grinst so breit, dass seine langen, weißen Eckzähne zum Vorschein kommen. 

			»Du hattest Spaß, hm? Es geht doch nichts übers Zerfetzen von Körpern, nicht wahr?«

			Garnet stellt sich vor mich und runzelt die Stirn. »Sei gewarnt, Lady mac Cumhaill. Nach der unerklärlichen Ausrottung eines ganzen Nestes an Hobgoblins gibt es Mitglieder der Gilde, die es nicht gutheißen, dass deine Kampfbestie Teil unserer Gemeinschaft ist.«

			Ich kraule Bruin am Ohr und zucke mit den Schultern. »Pech gehabt. Er hat sich mit mir angefreundet und ich gehe nirgendwo hin. Wenn ihnen das nicht passt, dann nur, weil sie Angst um sich selbst haben.«

			Garnet nickt. »Vielleicht. Aber du kannst nicht leugnen, dass dein Begleiter sehr gewalttätig ist.«

			»Warum sollte ich? Er ist ein legendärer Kämpfer. Außerdem ist er fürsorglich und loyal. Er würde nur die bösen Jungs vermöbeln oder welche, die sich mit mir oder meiner Familie anlegen.«

			Sloan tritt hinter mich und legt eine Hand um meine Hüfte. »Würdest du etwas anderes von deinen Kriegern erwarten, Gouverneur Grant?«

			Garnet neigt mit einem Lächeln den Kopf. »Würde ich nicht, nein.«

			Ich streichle Bruins Kopf, dann deute ich auf meine Brust. Er kehrt in seine Geistergestalt zurück und schmiegt sich an mich, sodass meine Lungen ein wenig flattern, während er eine bequeme Position findet.

			»Um Bruin muss sich keiner Sorgen machen. Sag den Mitgliedern, sie sollen uns in Ruhe lassen, dann müssen sie auch nichts befürchten.«

			Garnet stemmt die Hände in die Hüften und hebt die Augenbrauen. »Apropos ›nichts zu befürchten‹, warum habe ich gerade das Gefühl, dass dein Vertrau-mir-Moment vor ein paar Stunden ein Hinterhalt war, nur um mich aufzuheitern?«

			»Wie Hinterhalt? Niemals! Hat es funktioniert?«

			Er hebt herausfordernd eine Augenbraue. »Mir ist aufgefallen, dass sich mein Herz zum ersten Mal seit fast fünfzig Jahren nicht so schwer anfühlt. Es sitzt nichts auf meiner Brust. Ich habe gerade gekämpft und mich nicht von meinem Zorn leiten lassen, stattdessen hatte ich ein klares Ziel vor Augen.«

			Ich darf mir ja nichts anmerken lassen. Darf. Nicht. Lächeln … darf … nicht … 

			Ich zucke mit den Schultern und tue unschuldig. »Du weißt, was man über die Zeit sagt. Sie heilt bekanntermaßen alle Wunden. Cool, nicht?«

			»Die Zeit, was? Und du bleibst bei dieser Antwort?«

			»Klingt zumindest plausibel.«

			»Nicht wirklich.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Stell dir einfach vor, ich bin die kleine Maus, die dem wütenden Löwen den Stachel aus der Pfote gezogen hat. Quiek, quiek!«

			Anyx stellt sich zu uns und Garnet erwidert nichts darauf − für den Moment wurde ich verschont. 

			»Okay«, murmelt Anyx drauf los, »Thaor hat zwei der Leichen in der Gilden-Datenbank identifiziert. Beide sind Mitglieder der West Village Zauberer und stehen unter Salems Herrschaft.«

			Garnet nickt. »Ihr zwei bringt ihn weg und kümmert euch um die Leichen. Wir suchen so lange nach dem Gegenmittel für Myra.«

			Ich werfe einen Blick in die Runde und seufze. »Das wird eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wir brauchen mehr Hände, die mit anpacken.«

			Ich zücke mein Handy und schreibe in die Familiengruppe. Anschließend benachrichtige ich Zxata und Dora und verbinde mich mit den Lautsprechern im Laden, woraufhin peppige Musik ertönt. Ich halte Garnet eine Hand entgegen. »Kannst du mich in die Abteilung für Gegenmittel und Heilmittel im dritten Stock mitnehmen? Mit etwas Glück ist das Buch, das wir brauchen, nicht zerstört worden.«

			Er nimmt meine Hand und verbeugt sich. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

			* * *

			Zwei Stunden später hat der Enthusiasmus nachgelassen und die Suche nach einem Buch im dritten Stock ist mit ständigem Bücken und wieder Aufstehen verbunden. Anstrengend. Dora und Emmet arbeiten sich weiter im zweiten Stock vor. Calum und Dillan arbeiten im Erdgeschoss und Pa ist im vorderen Teil des Ladens fertig geworden und anschließend zur Arbeit gefahren.

			Zxata und ich haben im dritten Stock die zerstreuten Bücher repariert, ordentlich in die Regale gestellt und mit den Bücherstapeln begonnen, die Sloan und Garnet nach und nach hochbringen.

			»Es ging also um das Eochair Prana, aber nur, weil die Zauberer aus dem West Village geglaubt haben, einen Zauber zu finden, um einen Dämon wiederauferstehen zu lassen?« Zxata blättert durch die Seiten, blickt auf die Nummer am Buchrücken und sortiert sie nach Stockwerk. Ich greife nach einem weiteren Buch und baue meine eigenen Stapel. »Und als das nicht geklappt hat, waren sie hinter Myra her.«

			Sloan steht auf und legt ein Buch auf meine Stapel. »Ich verstehe nur nicht, warum sie davon ausgegangen sind, dass Myra es wissen würde? Es gibt Hunderte Buchhandlungen über Neuzeit und Okkultismus und zig Fachleute für dämonische Auferstehung. Warum ausgerechnet Myra? Warum nicht einfach weiterziehen und jemand anderes fragen?«

			Zxata schiebt ein weiteres Buch in das Regal und lächelt. »Weil meine Schwester nicht nur eine Buchhändlerin ist, sondern auch eine Historikerin.«

			Ich lege mein Buch beiseite. »Gleichwohl ist es merkwürdig. Es ist keine Überraschung, dass diese Zauberer Myra als Guru für exotische Bücher auserkoren haben, aber warum gerade sie? Es gibt so viele Historiker, die sie hätten fragen können.«

			Zxata blättert durch ein Buch, läuft den Gang entlang und stellt es in ein Regal. »Sie ist nicht einfach eine Historikerin, die sich mit Details aus der Vergangenheit auskennt. Myra ist die Historikerin schlechthin. Ihr Name wird großgeschrieben.«

			Ich runzle die Stirn, während Sloan kurz davor ist, in Ohnmacht zu fallen.

			»Okay, das verstehe ich nicht. Was ist so besonders daran?« Ich schließe mein Buch und lege es auf einen Stapel.

			Sloan nimmt es und überprüft den Buchrücken. Während er sich aufmerksam dem Buch widmet, erklärt er es mir. »Eine Historikerin wie Myra kommt sehr selten vor. Es ist eine reinblütige Person, die Zugang zu allem in der Vergangenheit hat und sich immer an alles erinnern kann. Meist sind sie sogenannte Barden, die von längst vergessenen Geschichten singen. Manchmal sind sie Heiler und können sich an Tränke und Heilmittel von vor Tausenden von Jahren erinnern und in wieder anderen Fällen wissen sie alles, was es über Themen wie Abstammung oder militärische Ereignisse zu wissen gibt oder …«

			»Bücher«, unterbreche ich ihn.

			Sloan nickt. »Ganz genau. Als Historikerin, die sich auf Bücher spezialisiert hat, kennt sie die Existenz von jedem Buch, das nicht nur die Fähigkeit besitzt, einen beliebigen Dämon wiederauferstehen zu lassen, sondern einen bestimmten Dämon. Ihr Wissen wäre in dem Fall von unschätzbarem Wert.«

			Zxata runzelt die Stirn. »Aber woher wussten sie das? Sie hätte es sicher nie jemandem erzählt, und zwar aus genau diesem Grund.«

			Sloan öffnet mit einem breiten Lächeln sein Buch. Dann dreht er es in unsere Richtung. Im ausgehöhlten Inneren befindet sich die Glasphiole, die wir in Myras Erinnerungen flüchtig gesehen haben. »Warum wecken wir sie nicht auf und fragen sie?«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Mit dem Gegenmittel in unserem Besitz schließen wir den Buchladen ab. Eigentlich habe ich vorgehabt, mit Garnet und Zxata mitzufahren, um für Myra da zu sein, doch sie behaupten, dass es Zeitverschwendung wäre; das Gegenmittel für die Nekrose-Wurzel könnte noch einige Tage in Anspruch nehmen, bevor es endgültig wirkt und Myra vollständig wach ist.

			»Und du bist erschöpft«, merkt Garnet im tadelnden Tonfall an. »Zuerst der Angriff auf den Pub, dann eine Flucht nach Irland und anschließend die Reise in die Vergangenheit, um das Buch zu holen. Du hast mehr als genug getan. Geh nach Hause und ruh dich aus. Deine magischen Vorräte gehen zur Neige. Du magst jung und stark sein, aber du solltest besser auf dich achtgeben.«

			Sloan grunzt zustimmend. Ich deute sein Grunzen mit: ›Sie hört sowieso nicht auf dich, ich habe ihr das schon eine Million Mal gesagt‹ oder ›deine Predigt stößt auf taube Ohren, mein Freund‹.

			Ich habe keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung, daher akzeptiere ich für heute Abend die Niederlage. »Gut, dann ab nach Hause ins Bett.« 

			Sloan hebt ungläubig die Augenbrauen. Ja, ich kann auch besonnenen und vernünftig sein, wenn ich will. 

			»Wir teleportieren uns zu dir, holen meine Hellcat und dann ab nach Hause.«

			Zu müde, um zu fahren, halte ich Sloan die Schlüssel hin und hole mein Handy heraus. Bestellt schon mal Pizza, wir holen sie dann ab. Machen uns jetzt auf den Heimweg.

			Alles klar.

			Zwanzig Minuten später kommen wir mit gestapelten Pizzakartons zu Hause an. Im Wohnzimmer setzen Sloan und ich uns zu den anderen übermüdeten Jungs. »Danke für eure Hilfe heute, Leute. Das Letzte, was Myra nach einem Albtraum gebrauchen kann, ist ein weiterer.«

			»Kein Problem, Fiona«, antwortet Emmet und verzieht danach das Gesicht. »Ihr Leben wurde von bescheuerten Zauberern durcheinander geworfen, das könnte dir auch jederzeit passieren. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«

			Ich schnaube. »Da hast du nicht unrecht.«

			Ich bin bei meinem zweiten Pizzastück und nehme das dritte in meine freie Hand. »Wenigstens wissen wir jetzt, warum es passiert ist. Wenn wir Glück haben, ist das hoffentlich alles gewesen. Garnet und seine Männer kümmern sich jetzt um die Zauberer. Vielleicht lassen sie uns danach endlich in Ruhe.«

			Dillan leckt sich die Finger. »Ich wünsche mir echt, du hättest die Bilder auf deinem Handy nicht gelöscht. Ich hätte dich gerne in Camelot gesehen.«

			»Die hätte ich auch gerne gesehen«, stimmt Emmet zu.

			»Sie hat sie nicht gelöscht«, erinnert Sloan die beiden. »Sie hat nie welche gemacht.«

			»Behauptest du!« Ich greife nach einem weiteren Pizzastück mit Ananas. »Und komm mir ja nicht wieder mit deinem Astrologie-Scheiß, du Troll. Ich bin da gewesen und ich weiß, dass ich Fotos gemacht habe.«

			»Das nennt man Astralprojektion und du bist der Troll hier.«

			Ich schaue meine Brüder schräg an und sie gackern los.

			»Ist das schon dein viertes Stück? Hast du dir einen Bandwurm eingefangen?«, fragt mich Sloan erstaunt.

			Ich schaue zu Sloan, der mit Kevin und Calum auf der Couch lümmelt. »Wenn du vorhast, dass zwischen dir und mir alles glattläuft, Mackenzie, hören solche Kommentare jetzt auf. Bandwurm? Ist das dein Ernst? Du bist ekelhaft.«

			»Yeah«, bestätigt Dillan. »Beim Essen keine gute Idee.«

			Sloan trinkt seine zweite Bierflasche aus und stellt sie zu den anderen gefallenen Soldaten. »Sie hat vor ein paar Stunden Garnets Buffet geplündert und jetzt tut sie so, als ob sie verhungern würde. Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles. Mit allem, was sie durchgemacht hat, verhält sie sich anders als sonst.«

			Meine Brüder schauen stirnrunzelnd von Sloan zu mir. Dillan reicht Sloan eine ungeöffnete Bierflasche. »Das ist wirklich komisch. Normalerweise isst du nicht so viel und so schnell. In den letzten Tagen ist dir aber auch einiges zugestoßen.«

			Ich winke abfällig mit der Hand. »Ehrlich gesagt geht es mir gut. Ich habe das ganze Buffet-Essen ausgekotzt, als ich Myra besucht habe. Es war nur eine leichte Magenverstimmung.«

			Sloan runzelt misstrauisch die Stirn und sein Blick wird intensiver. »Soll uns diese Aussage etwa beruhigen?«

			Ich verdrehe meine Augen und greife nach meinem Bier. »Ein feuchter Kuss und du wirst direkt nervig. Das verheißt nichts Gutes für dich, wenn aus uns was werden soll.«

			Meine Brüder schnauben und Sloans Miene verfinstert sich weiter. »Du willst also darüber reden? Hier? Vor deinen Brüdern?«

			Emmet grinst und holt einen Kuchen aus einer Schachtel. »Vertrau mir, Kumpel. In dieser Familie wissen wir sowieso alle, was los ist. Ich bin überrascht, dass ihr erst jetzt zum Lippenbekenntnis kommt. Ihr beide habt schon seit Monaten sexuellen Frust ausgestrahlt.«

			Wäre Sloan nicht so gedemütigt, hätte ich meinem Bruder dafür die Hölle heiß gemacht, doch sein Unbehagen ist zu köstlich.

			Ich stelle mein Bier zurück auf meinen Untersetzer und räuspere mich. »Okay, zwei Sachen muss ich eben ansprechen. Erstens: Sloan hat keine Geschwister, also ist er es nicht gewohnt, dass man Kommentare zu solchen Themen macht. Seid nachsichtig mit ihm. Er lebt in einer verdammten Burg mit einem Bett, in dem bestimmt Könige drin gepennt haben. Es ist nicht so fürchterlich wie in unserem bescheidenen Haus, wo man alles hören kann.«

			Dillan stöhnt. »Wirst du noch«, sagt er in Sloans Richtung. »Emmet neigt dazu, ziemlich lautstarke Mädchen mit nach Hause zu bringen.«

			Emmet zuckt mit den Schultern und lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Vielleicht. Oder vielleicht bin ich auch so gut und weiß, wie man eine Dame …«

			»Stopp!«, werfe ich ein und deute fuchtelnd mit dem Finger auf ihn. »Und nicht weiter! Ihr könnt von mir aus tolle Liebhaber sein, aber ich habe keine Lust auf Kopfkino!«

			Kevin hebt seine Flasche. »Da stimme ich zu. Gut gesprochen, Fiona. Aber was ist die zweite Sache, die du ansprechen wolltest?«

			Ich grinse. »Zweitens, wenn ihr glaubt zu wissen, wer es mit wem in diesem Haus treibt, den erwartet eine schöne Bescherung.«

			Alle Männer im Raum schauen einander an. 

			»Wer soll es mit wem treiben?«, fragt Calum. »Und wenn du sagst, dass Emmet wieder die Maulende Myrte einlädt, dann beschere ich einer bestimmten Person auch eine schöne Bescherung.« 

			Alle drehen sich zu Emmet um, der vehement den Kopf schüttelt. »Ey, ihr Name war Marta und ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Welche Bombe Fiona auch immer platzen lassen will; die geht nicht auf meine Kosten.«

			»Tut sie nicht. Ich möchte nur jetzt schon verkünden, dass ich morgen von jedem von euch einen Schokoriegel erwarte.«

			Dillans Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Das ist eine ziemlich beeindruckende Ankündigung. Bist du sicher, dass du auch liefern kannst, Schwesterchen?«

			»Oh und ob ich das kann. Als Sloan Liam und mich heute Nachmittag nach Hause teleportiert hat, dachte ich, Pa würde sich nach seiner Nachtschicht ausruhen. Im Haus war es ganz still, also sind wir die Treppe hinauf geschlichen, um unser Zeug einzuräumen. Wir haben dabei Tante Shannon erwischt, die in einem Handtuch gewickelt aus dem Bad kam und anschließend Pa wie Gott ihn schuf. Die beiden haben es sofort gestanden. Sie haben die Tat begangen.«

			»Du lügst doch.« Dillan wirft mir einen ungeheuerlichen Blick zu. »Du laberst Scheiße.«

			»Ich schwöre auf den heiligen Schokoriegel.« Ich hebe meine Finger zum Gelöbnis. »Sloan kann es bestätigen. Er hat sich währenddessen wegteleportiert und Liam kam überhaupt nicht mit der Situation klar.«

			»Das ist doch …«, stottert Calum. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			Kevin legt einen Arm um Calum und drückt ihn an sich. »Ich finde es schön. Sie sind ja praktisch schon seit Jahren ein Paar.«

			Emmet legt den Kopf in den Nacken und trinkt sein Bier aus. »Bin ich der Einzige, der das nicht wahrhaben will?«

			Alle im Raum schüttelten den Kopf. 

			»Tante Shannon ist ein Engel. Sie hat keinen Sex«, wirft Dillan ein, »und schon gar nicht mit Pa.«

			Ich reibe mit den Daumen über den Flaschenhals. »Das dachte sich Liam bestimmt auch. Sie haben jedoch zugegeben, dass sie sich früher auch ab und zu getroffen haben, wenn sie gestresst waren. Seit wir Brenny verloren haben und ich verschwunden bin, sind sie in diesem Sommer ein Paar geworden.«

			»Heilige Scheiße.« Dillan sinkt noch weiter in die Couch hinein.

			»Du bleibst die amtierende Königin, Fiona«, gibt sich Calum geschlagen. »Du hast dir den Schokoriegel verdient.«

			Ich verbeuge mich und mir fällt dabei eine wichtige Sache ein, die ich vergessen habe zu erwähnen. »Pa hat mich ausdrücklich ermahnt, dass Kritik zu dieser Angelegenheit an ihn geht und nicht an Shannon. Er möchte nicht, dass sie dadurch zurückgeschreckt wird.«

			Calum wedelt abfällig mit der Hand. »Das würde uns nicht im Traum einfallen, hab ich recht, Leute?«

			Jeder im Raum schaut prüfend zu den anderen.

			»Vielleicht trinkt er dadurch nicht mehr so viel«, merkt Dillan an. »Wenn er sich auf sie konzentrieren kann anstatt auf das ständige Chaos.«

			Einstimmiges Grunzen und hoffnungsvolles Nicken.

			»Ich gehöre nicht zur Familie«, wirft Sloan ein, »aber Shannon ist für euch auch wie eine Mutter. Dass sie sich mögen, passt doch perfekt, oder nicht? Ich bin mir nicht mal sicher, ob meine Eltern sich überhaupt ausstehen können. Eure Großeltern sind für mich das Vorbild einer richtigen Familie, wenn man’s so nehmen will. Es gibt keinen Grund, euren Pa und Shannon zu verurteilen.«

			Emmet nickt. »Du hast recht, aber du gehörst auch zur Familie! Du hast uns schon ein Dutzend Mal den Hintern gerettet und jetzt, wo du mit unserer Schwester knutschst, ist es quasi amtlich!«

			»Ja, mach mal den nächsten Schritt, Mann«, ermutigt Calum. »Fiona hat ein paar harte Monate hinter sich. Sie könnte den ganzen Stress abbauen.«

			Ich schnaube. »Hey, hört auf, mich zu verkuppeln.«

			»Calum hat aber recht«, sagt Dillan und ignoriert mich. »Sloan muss in die Pötte kommen. Seine Fahne setzen, bevor die Konkurrenz wieder antanzt.«

			»Und mit Fahne meint er−«

			Ich halte meine Hand hoch. »Er weiß, was du meinst, Emmet.« 

			Sloan hat den Wortaustausch währenddessen schweigend mitverfolgt. »Es gibt keinen Wettbewerb. Deine Schwester weiß, was sie will und Liam ist ein Teil der Familie. Er liebt sie auch. Nachdem er angeschossen wurde, haben wir ein wenig über Fiona geredet …«

			»Warte, was? Du und Liam habt über mich geredet?«, rufe ich entsetzt.

			»Du meintest, er liebt sie auch. Wirfst du jetzt schon die L-Bombe ab?«, meldet sich Emmet zu Wort und zieht geräuschvoll die Luft ein.

			»Ich meinte nicht Liam«, unterbricht uns Dillan stirnrunzelnd. »Ich meinte den unsterblichen Gott, der sich ihr praktisch vor die Füße geworfen hat.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter und alle werden still. Es fühlt sich an wie einer dieser Film-Momente, wenn eine Grille anfängt zu zirpen. 

			Sloan runzelt die Stirn. »Ein Gott hat sich dir praktisch vor die Füße geworfen?«

			Ich werfe Dillan einen vernichtenden Blick zu. »Das musst du ausgerechnet jetzt ansprechen?«

			Dillan zuckt mit den Schultern. »Hey, du hast ihm doch gerade gesagt, dass es in diesem Haus keine Geheimnisse gibt. Was ist mit dir los? Du lässt hier eine Bombe nach der anderen platzen, aber wir dürfen nicht mitmachen?«

			Ich blicke zu Sloan und kann seinen Blick nicht deuten. Ob er verletzt oder sauer ist? »Ignorier Dillan. Ich habe kein Interesse an Nikon. Zum einen sieht er aus wie ein minderjähriger Emo und zum anderen ist er vom Leben gelangweilt. Außerdem ist er seit seiner Zeit im Parthenon etwas auf die falsche Bahn geraten.«

			»Nikon?«, fragt Emmet. »Wie die Kamera?«

			»Ja, das habe ich ihn auch gefragt, aber er hat nicht gelacht. Ich würde ihn besser nicht darauf ansprechen.«

			»Hey«, meldet sich Calum zu Wort. »Wenn er aus dem heidnischen Griechenland kommt, wäre er wahrscheinlich mehr als bereit, sich euch beiden anzuschließen. Warum überhaupt eine Entscheidung treffen, nicht wahr?«

			»Nicht sonderlich hilfreich«, entgegne ich zähneknirschend.

			Er sieht meinen Gesichtsausdruck und lacht schallend. »Ha! Das spukt dir also schon im Kopf rum. Nicht schlecht, Herr Specht.«

			Ich halte den Finger hoch, um diese Tatsache abzustreiten, doch meine Wangen brennen und Sloan hat mir ausdrücklich mitgeteilt, dass man mich wie ein offenes Buch lesen kann. »Du bist scheiße. Ich wollte über Pa und Shannon reden. Du hast mir die ganze Freude daran genommen.«

			Dillan lacht vergnügt. »Nene, du hast dir immer noch den Schokoriegel verdient.«

			Calum hebt seine Bierflasche an. »Wow, was für ein interessanter Abend. Fiona und Sloan hatten ihren ersten Kuss, Pa und Tante Shannon teilen sich ein Laken und ein griechischer Gott ist an einem Dreier interessiert. Vielleicht sollten Kevin und ich diesen unmoralischen Unsterblichen kennenlernen.«

			Kevin läuft rot an und schaut mit hervortretenden Augen zu Calum. »Was? Bin ich etwa nicht genug für dich, Waldläufer? Muss ich mich besser anstrengen?«

			Calum grinst. »Ich habe diese Woche einen Mitbewohner. Ich glaube nicht, dass Sloan Lust hat, Voyeur zu spielen.«

			Als alle nur noch durcheinander reden, sage ich gute Nacht, ziehe Sloan am Handgelenk und laufe zur Treppe. Sobald ich mit dem Fuß auf der untersten Stufe stehe, drehe ich mich zu ihm um. »Ich bin müde und will dich bestimmt nicht verführen, aber magst du mit hochkommen?«

			Er zuckt mit den Schultern, wirkt jedoch sehr angespannt. »Werd ich wohl. Mein Zimmer ist auch oben.«

			»Ah, okay. Sorry.« Ich steige die Treppe hinauf und gehe in mein Zimmer. Unsicher blicke ich über die Schulter und frage mich, ob er vor dem Schlafengehen noch mit mir reden möchte.

			Als er an meiner Tür vorbeiläuft und Calums Zimmer betritt, habe ich meine Antwort.

			Na gut. Toller Anfang.

			* * *

			Ich schrecke hoch. Draußen dämmert es noch, doch der Grund, warum ich wach bin, liegt neben mir: Sloan liegt in einer Flanell-Hose und einem engen T-Shirt neben mir im Bett. Ich fahre mir mit der Hand durchs Gesicht und streiche meine Locken zur Seite. »Hey«, sage ich mit rauer, schläfriger Stimme.

			»Hey. Ich wollte mit dir reden, nachdem ich mich abreagiert habe, aber da warst du schon im Land der Träume.«

			»So eine Zeitreise hat mich wohl ganz schön ausgelaugt.«

			»Das dachte ich mir bereits.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mach wieder die Augen zu. Es ist noch viel zu früh, um aufzustehen.«

			»Wirst du noch da sein, wenn ich wieder aufwache?«

			»Wenn du möchtest.«

			»Ja.«

			»Gut. Dann träum was Schönes.«

			Ich schließe meine Augen und spüre den betäubenden Sog, der mich wieder in den Schlaf sinken lässt. »Du auch.«

			* * *

			Am nächsten Morgen wache ich von meinem Handy auf, das auf dem Nachttisch brummt. Das Laken neben mir ist kalt. Mit einem widerwilligen Stöhnen drehe ich mich um und greife nach dem Handy. »Garnet? Ey, du kannst mich nicht nach Hause schicken, damit ich mich ausruhen soll und mich dann mit einem Anruf wecken. Du widersprichst dir selbst.«

			Beim Geräusch seines Löwenknurrens reiße ich die Augen auf. »Was ist los?«

			»Mach dich auf Ärger gefasst. Zieh dir was Warmes an, wir treffen uns beim Steinkreis.«

			Ich blinzle mein Handy an. Oh, verdammt. Es ist fast zehn Uhr. »Okay, gib mir zwanzig Minuten.«

			»Mach zehn daraus.«

			Als es am anderen Ende der Leitung still wird, blinzle ich erneut den Bildschirm an. »Manieren, Gildengouverneur. Manieren!«

			Trotzdem würde er sich nicht so kurz fassen, wenn es nicht dringend wäre. 

			»Gibt’s Ärger, Rotschopf?« Bruin liegt wie ein Sternfisch auf dem Rücken und nimmt beinahe den gesamten Fußboden meines Zimmers ein. Er hebt den Kopf und streckt sich mit den Vorderbeinen, die bis zur Fensterbank reichen.

			»Sieht so aus.« Ich schnappe mir Unterwäsche, eine olivgrüne Hose, einen beigen Strickpullover und hopse auf einem Bein ins Bad.

			* * *

			»Wo brennt’s denn?«, fragt Dillan, als ich elf Minuten später die Treppe hinunterrenne. 

			Sloan steht von seinem Stuhl am Küchentisch auf und ich blicke auf einen gedeckten Tisch. »Oh, ihr habt Frühstück gemacht!«

			Emmet, Calum und Dillan zeigen alle auf Sloan. 

			Ich nehme meine Schuhe, setze mich und ziehe sie an. »Und ich hab’s verschlafen. Tut mir leid!« 

			»Wenn es wichtig wäre, hätte ich dich geweckt. Dass du mal ausschläfst, war dringend nötig.« Sloan steht auf und zieht sich ebenfalls die Schuhe an, ohne zu fragen, warum ich mich so beeile.

			»Was ist los?«, fragt Dillan.

			»Garnet hat angerufen. Ein Notfall beim Steinkreis«, antworte ich knapp. Sofort sind alle in Alarmbereitschaft. 

			»Ihr müsst nicht alle mitkommen!«, stöhne ich.

			Calum runzelt die Stirn. »Wenn der Anführer der Justice League einen Notfall ausruft und dich dorthin beordert, wo du fast gestorben wärst, sollten wir mitkommen.«

			Dillan nickt und schlüpft in seine Militärstiefel. »Wir werden auf keinen Fall hier sitzen und French Toast essen, während du in Schwierigkeiten steckst.«

			»Ist Bruin bei dir?« Sloan nimmt meine Jacke vom Haken und hält sie mir hin.

			Ich lege eine Hand auf meine Brust und ziehe die Jacke an. »Anwesend und in Alarmbereitschaft.«

			»Gut. Dann mal los.«

			Ich grinse innerlich. Anstatt sich im Kreis an den Händen zu halten, halten alle ihre Hände in die Mitte. Nachdem ich meinen Arm ausstrecke, legt er seine Hand auf meine und wir teleportieren uns davon.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Als wir beim Steinkreis erscheinen, schaue ich auf die Uhr. Seit dem Anruf sind sechzehn Minuten vergangen. Ich habe mich jedenfalls beeilt.

			»Miss Cumhaill.« Garnet winkt mich zu einer Gruppe von Menschen hinüber, die sich bei den Steinen versammelt haben. 

			Miss Cumhaill? Seit wann … oh, jetzt ergibt die kurzfristige Warnung mehr Sinn. 

			Mehrere Gildengouverneure mustern mich abfällig.

			»Mister Grant.« Ich folge seinem Beispiel und halte es formell. »Worum geht’s?«

			»Wo waren Sie letzte Nacht zwischen acht Uhr und Mitternacht?«

			Ich verstehe nicht immer den Wink mit dem Zaunpfahl, doch irgendwie erscheint es mir auf einmal keine gute Idee, mit ›bei dir‹ zu antworten. »Sloan und ich haben von acht bis kurz nach neun eine kranke Freundin besucht, dann sind wir zur Buchhandlung gegangen, wo ich arbeite und haben ein paar Stunden mit Aufräumen verbracht. Gegen viertel vor eins sind wir nach Hause gekommen. Warum?«

			»Kann das jemand bestätigen?«

			Ich fahre mir mit den Fingern durch meine noch feuchten Haare und seufze. »Klar. Sloan und der Bruder meiner Freundin waren dabei, als wir zu acht oder neunt in der Buchhandlung waren.«

			Garnet nickt. »Nun gut. Erzähl Anyx, wer alles anwesend war und er wird dem Rat berichten, ob dein Alibi stimmt oder nicht.«

			»Mein Alibi wofür genau?«

			»Oh, du gerissenes Miststück weißt genau, wovon er redet.« Die bissige Bemerkung kommt von Droghun, der den Altar umrundet und mich mit eisigem Blick beobachtet. »Du hast das getan und dafür wirst du büßen.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Das ist eine Lüge!«, schreit er und zeigt mit dem nackten Finger auf mich. »Das einzige, was diese Schlampe von sich gibt, sind Lügen.«

			»Hey, du Wichser«, kläfft Dillan und hält seine Dolche hoch. »Nenn sie noch einmal eine Schlampe und du wirst keine Lügen mehr von dir geben können. Was glaubst du, wie weit dein Blut spritzt?«

			»Da bin ich auch neugierig«, knurrt Calum und spannt den Bogen an. »Probier’s aus und wir werden ja sehen. Emmet, du kannst gerne die Entfernung messen.«

			Sloan und Emmet stellen sich direkt neben mich.

			Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ist nun auf uns gerichtet. Zum Spaß lasse ich Bruin frei und er wirbelt in einer kräftigen Windböe durch die Menge, bevor er sich zwischen Droghuns Anhängern und mir materialisiert. 

			Bruin bäumt sich auf und stößt ein gewaltiges Brüllen aus. Ob sie es wollen oder nicht, alle selbstgefälligen Arschlöcher treten einen oder mehrere Schritte zurück. 

			»Willst du jetzt mit deinen Drohungen weitermachen, du Wichser?«, fordert Emmet Droghun heraus. »Oder brauchst du Zeit, um nach Hause zu rennen und deine Unterwäsche zu wechseln?«

			Droghun richtet sich auf und rollt mit einer Schulter. »Einschüchterungstaktiken beweisen nur, wie schwach du wirklich bist.«

			»Die Bremsspuren in deinen Unterhosen beweisen nur, dass du nicht so hart gesotten bist, wie du vorgibst.«

			Garnet kräuselt die Stirn.

			Wenn ihn das gegen den Strich geht, muss er halt damit leben. Ich hebe schlichtend die Hände und lenke die Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Man hat mich gebeten zu kommen. Ich bin jetzt hier. Anschließend hat man mich gefragt, wo ich letzte Nacht gewesen bin und ich habe darauf geantwortet. Also, was ist das für eine abscheuliche und unverzeihliche Tat, die ich angeblich begangen habe?«

			Drei von Barghests Anhängern treten zur Seite und geben den Blick auf eine Leiche frei, die am Fuße des Altars liegt. Seine Kehle ist aufgeschlitzt und sein Gesichtsausdruck ist zu einer entsetzten Maske erstarrt. 

			Jetzt wird mir alles klar. Überraschung. 

			»Okay, können alle Mondberufenen und all diejenigen, die Lügen wittern können, vortreten? Es ist Zeit für den Lügendetektor.« Ich winke Garnet und Anyx zu. Zwei weitere Männer treten vor.

			Garnet deutet zu einem älteren Mann mit Bierbauch, der sich in einen teuren Anzug geschmissen hat. »Stanton erkennt Lügen durch Berührung. Geht das für dich in Ordnung?«

			Ich strecke meine Hand nach Stantons aus und nicke. »Also gut, dann sag ich es noch mal für alle. Ich habe den toten Mann noch nie in meinem Leben gesehen. Ich habe die Wahrheit darüber gesagt, wo ich letzte Nacht gewesen bin und Droghun benimmt sich so lächerlich wie ein Kindergartenkind. Er stellt mich bei jedem Verbrechen als Übeltäterin dar und das habe ich endgültig satt.«

			Stanton nickt. »Alles die Wahrheit.«

			Garnet, Anyx und der andere Gestaltwandler nicken. »Sie sagt die Wahrheit«, bestätigt Garnet. »Wir entschuldigen uns für die Vorwürfe, Miss Cumhaill. Es steht dir frei, zu gehen.«

			»Wartet!«, schreit Droghun beinahe und grinst selbstgefällig. »Du hast den Altarstein verflucht. So ist es gewesen! Du warst vielleicht nicht hier und kanntest Brahm nicht, aber du hast es getan.«

			Ich rolle die Augen und reiche Stanton erneut meine Hand. »Und ich habe den Altarstein weder verflucht noch verzaubert oder sonst etwas gemacht, aber als Druidin würde ich vermuten, dass dein toter Mann einen Unschuldigen töten wollte und er stattdessen sterben musste. In meinen Augen erweckt es den Anschein, als ob der Opferaltar jetzt ein Altar der Gerechtigkeit geworden ist. Ich gebe nicht vor, traurig zu sein, aber ich bin es nicht gewesen. Außerdem bist du ein widerlicher Nekromant. Du hast Spaß an Leichen, nicht?«

			Ich blicke zu Garnet und Stanton, die daraufhin nicken. »Sie spricht die Wahrheit. Es steht dir erneut frei zu gehen.«

			Ich nicke, klopfe mir auf die Brust und als Bruin seinen Platz einnimmt, fasst sich meine Gruppe an den Händen und wir teleportieren uns zurück zum Haus.

			»Du warst es, oder?«, fragt mich Emmet.

			Ich grinse. »Ja, ich bin das gewesen, aber nur die Idee. Die Magie, um so was zu bewirken, geht weit über meine Fähigkeiten hinaus.«

			»Rück schon mit der Sprache raus, wer war’s?«, fragt Dillan.

			Sloan runzelt die Stirn. »Wahrscheinlich ein griechischer Gott, der ein wenig auf die schiefe Bahn geraten und sich an eure Schwester rangemacht hat.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich muss sagen, dass deine Intuition mich immer wieder aufs Neue beeindruckt.«

			* * *

			Nachdem ich meinen French Toast mit Obst und reichlich Sirup aufgewärmt und gegessen habe, nehme ich Grandmas Buch über Pflege eines Hains und rufe alle nach draußen in den Garten.

			Sloan zeigt seine Abneigung sehr offensichtlich, dass ich mit einem griechischen Gott Selbstjustiz ausübe, obwohl ich ihn kaum kenne. Mein Plan ist daher, so viel Zeit wie möglich mit meinen Brüdern zu verbringen, damit er sich im Stillen abreagieren kann.

			Als wir uns alle im Hain versammelt haben, klappe ich mein Buch zu und setze mich in meinen Hängekorb. »Wie sollen wir den Feen beim Überwintern helfen?«

			Ich schlage das Buch erneut auf und Zaubersprüche füllen vor meinen Augen die Seiten.

			»Ziemlich abgefahren«, kommentiert Calum und schaut über meine Schulter. »Grandma ist genial.«

			Alle nicken einstimmig.

			Ich überfliege ein paar der Texte. »Hier steht, dass wir eine heiße Quelle oder einen Geysir erschaffen können! Oh, wir können auch die Blätterdächer mit einer kälteunempfindlichen Membran versiegeln. Was sagt ihr dazu?«

			»Sind wir spät dran?«, ertönt Aidens Stimme von Weitem. Er trägt Meggie auf dem Arm, während Jackson zu uns gerannt kommt. »Ich dachte, etwas Zeit im Hain zu verbringen wäre eine gute Möglichkeit, die Kleinen zu beschäftigen.«

			Ich grinse ihn an. »Während Kinu es sich gut gehen lässt und dir mittlerweile die Optionen ausgehen, mit denen du sie beschäftigen kannst.«

			»Hey!«, protestiert er.

			Dillan schnaubt und hält dem kleinen Jackson eine Faust zur Begrüßung hin. »Also, wo ist Kinu?«

			»Töpfern. Heute beenden sie ihr erstes Projekt.«

			Ich reiche Emmet das Buch und strecke die Arme nach Meggie aus. Aiden hält sie mir hin, dann setze ich mich wieder in die Korbschaukel und halte sie auf meinem Schoß in einer Umarmung. »Okay Kinder, hier gibt’s die gleichen Regeln wie im Hain von Grandma und Grandpa. Wir benehmen uns und sind nett zu allen Lebewesen.«

			»Und dann darf ich die Häschen anfassen?«, fragt Jackson erwartungsvoll.

			»Siehst du denn Häschen?« Aiden setzt ihn in den anderen Hängekorb, direkt gegenüber von meinem.

			Er deutet auf einen Busch. »Da ist einer und da ist einer und … oh, kein Häschen! Ein Vogelmensch!«

			Aiden schaut zu mir und ich nicke. »Ja. Er kann sie sehen.«

			»Wie?«, fragt Dillan verblüfft. »Wie? Er hat doch nur einen unentwickelten Funken an Magie in sich. Er hat doch noch nicht begonnen, seine Fähigkeiten zu entwickeln?«

			Aiden mustert Jackson mit einer Mischung aus Stolz und Überraschung. »Bist du dir sicher?«, fragt er in meine Richtung.

			»Er hat direkt auf Flopsy und Mopsy gezeigt«, antwortet Emmet an meiner Stelle. »Und er wusste, dass Nilm anders aussieht und hat dann auf Nyssa gedeutet.« Mit einer vorsichtigen Bewegung hebt er einen der Ostara-Hasen hoch und flüstert ihm ein paar unverständliche Worte zu. Emmet scheint aufmerksam zuzuhören, nickt einmal und setzt ihn auf Jacksons Schoß. »Herr Hase sagt, dass du ihm ruhig das Fell streicheln kannst, aber er mag es nicht, wenn man seine Flügel anfasst. Wenn du dich nicht benimmst und sie anfasst, fliegt er weg und lässt sich nie mehr streicheln.«

			Jackson nickt mit ernstem Ausdruck im Gesicht. »Versprochen. Ich benehme mich.«

			»Ich passe auf ihn auf«, schlägt Aiden vor.

			»Nein, ich passe auf ihn auf«, widerspricht Sloan und setzt sich vor die Schaukel. »Ich kann die Tiere sehen und ihre Gefühlslage deuten.«

			Emmet nickt. »Okay, Sloan und Fiona passen auf die Kinder auf. Der Rest von uns macht den Hain winterfest. Mir gefällt die Aussicht auf eine heiße Quelle. Sollen wir abstimmen?«

			Ich rolle mit den Augen. »Ich hoffe, dass es unsere Feen nicht abschreckt. Ich habe im Gefühl, dass unser Hain bald nur noch ohne Klamotten betreten wird.«

			Eine Stunde später kehrt Pa von seiner Arbeit nach Hause und bis dahin haben die Kinder bereits ihr Interesse am Hain verloren. Aiden geht mit ihnen ins Haus und bereitet heiße Schokolade mit Marshmallows vor und ich schließe mich den anderen an, die mit ihren Vorbereitungen für die heiße Quelle fertig sind.

			»Wie läuft’s?«

			Pip klettert von einem ihrer bevorzugten Bäume herunter und hält ihre Arme hoch. 

			Sie und ihr Gefährte Nilm sind Brunaidh. Emmet nennt sie spaßeshalber Brownies. Sie ähneln in Größe und Körperbau einem zweijährigen Kind, allerdings besitzen sie große Kulleraugen und Fühler, die beim Laufen wackeln. »Ist euch bereits etwas wärmer?«

			Sie redet mit Emmet, der ihr antwortet. Pip legt mit einem Lächeln die Hände an meine Wangen, während sie fröhlich weiter plappert. 

			»Sie sagt, du sollst fühlen, wie warm ihre Hände sind. Sie sind sehr dankbar, dass ihnen warm ist und sie mit einer solch wunderbaren Familie gesegnet wurden, die sich um sie kümmert.« Er lacht und nickt, als sie noch etwas sagt. »Sie fragt, ob sie etwas von den salzigen Leckereien essen dürfen, die wir für den Filmabend mitgebracht haben.«

			»Ach, Brezeln? Nein, tut mir leid, Süße. Ich habe keine−«

			»Hat jemand Brezeln gesagt?« 

			Alle drehen augenblicklich die Köpfe zu der neuen Stimme. Ich stehe vom Hängekorb auf. »Ist schon in Ordnung, Jungs. Das ist Nikon.«

			»Das ist der griechische Kandidat für einen Dreier?« Dillan mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Nicht schlecht.«

			Ich verziehe das Gesicht und mache einen Schritt auf Sloan zu. »Das habe ich nie gesagt.«

			Dillan gluckst. »Ich habe nicht von dir gesprochen, Fiona. Ich meinte Calum und Kev.«

			Okay, wenigstens bin ich jetzt nicht die Einzige, die rot wird. 

			»Dillan, du bist ein Idiot.« Calum schüttelt den Kopf und reicht dem Neuankömmling die Hand. »Entschuldige meinen Bruder. Wir Cumhaills neigen dazu, immer zu sagen, was wir denken.«

			Nikon schüttelt nonchalant seine Hand. »Diese charmante Eigenschaft ist mir als Erste bei eurer Schwester aufgefallen. In einem Raum voll mit selbstgefälligen Wichtigtuern hat sie all die Dinge von sich gegeben, die man normalerweise für sich behält.«

			Ich schnaube. »Die meisten finden das unhöflich und nervig.«

			»Ich bin nicht wie die meisten.« Er wirft Emmet zwei durchsichtige Tüten mit Brezeln zu. Dann schaut er von mir zu Sloan und sein Lächeln wird breiter. »Du musst ihr Freund sein. Fiona hat mir schon ein bisschen was über dich erzählt.«

			»Hab ich gar nicht!«

			»Nun, du hast es gedacht.«

			»Weil du in meinen Gedanken herumgestochert hast!«

			»Mir war todlangweilig und du hast geglänzt wie ein neues, interessantes Spielzeug. Außerdem habe ich nicht herumgestochert. Du hast hauptsächlich an ihn gedacht.«

			»Und du hast ihr trotzdem dieses unmögliche Angebot gemacht«, kontert Sloan im herausfordernden Ton.

			Nikon grinst. »Nein. Als ich davon gesprochen habe, dass sie sich amüsieren will, hat sie sofort an dich gedacht. Ich hatte da keine Chance, tut mir leid. Nach so vielen Jahren haben meine sozialen Kompetenzen ein wenig leiden müssen. Ich habe sie gefragt und sie hat prompt abgelehnt. Dann haben wir über andere Themen geredet.«

			Endlich jemand, der die Wahrheit erzählt. »Bist du deshalb hier? Hast du gehört, was beim Altar passiert ist?« 

			Er beobachtet uns und scheint zu zögern. »Ja. Die Gilde ist in heller Aufregung wegen Droghun und den jüngsten Ereignissen.«

			»Hier ist alles in Ordnung. Meine Brüder wissen, dass wir verantwortlich sind und den Altarstein verflucht haben. Offenbar bin ich leicht zu lesen.«

			Er runzelt die Stirn. »Ja, du hattest erwähnt, dass deine Familie aus Polizisten besteht.«

			Dillan gluckst. »Es gibt einerseits das Gesetz und es gibt Gerechtigkeit. Im Ernst, mit dem Zauber bekommst du hier keinen Ärger. Vor allem, wenn das Opfer offensichtlich gerade dabei war, jemand Unschuldigem die Kehle aufzuschlitzen.«

			Nikon vergräbt die Hände in die Hosentaschen. »Die Situation ist also zu eurer Zufriedenheit ausgegangen?«

			»Ja. Ich bezweifle, dass sich in nächster Zeit jemand freiwillig für ein Opferritual beim Steinkreis meldet.«

			»Mission erfolgreich.« Er hält mir eine Hand entgegen und ich kann nicht anders, als grinsend abzuklatschen. 

			»Ihr Lieben«, ruft Pa von der Gartentür aus. »Bewegt euren Hintern hierher und macht mit bei der Jagd. Jackson ist wieder mit den Marshmallows weggerannt. Wenn ihr ihn nicht findet, gibt es keine mehr für euch.«

			Emmet, Callum und Dillan laufen sofort los. 

			Sloan faltet die Decke zusammen, legt sie zurück in die Schaukel und deutet anschließend zum Haus. »Sollen wir? Sonst wird die heiße Schokolade kalt.«

			Ich schaue stirnrunzelnd zu ihm auf. »Ach? Du bist einverstanden, dass Nikon uns spontan besucht?«

			Er und Nikon reichen einander die Hand. »Es spricht nichts dagegen. Außerdem hast du sein Angebot sofort abgelehnt.«

			Ich ziehe ihn zu mir und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Ein Punkt für dich, Mackenzie.«

			Er umarmt mich von der Seite und deutet mit einem Nicken auf meine Brüder. »Ich denke, mit Nikons Lebenserfahrung hält er es auch einen Nachmittag bei den Cumhaills aus.«

			Ich schnaube. »Hmpf. Ja, unsere Familie ist nichts für schwache Nerven.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Meine Familie erfüllt mich wie immer mit Stolz. Nikon wird sofort mit einer Tasse heißer Schokolade und Baileys empfangen und im Laufe des Nachmittags sind wir merklich angetrunkener. Aiden verabschiedet sich als Erster mit den Kindern und Dillan und Emmet ziehen sich in ihre Zimmer zurück, um ein paar Stunden Schlaf vor der bevorstehenden Nachtschicht zu bekommen. Kevin kommt erst spät am Abend vorbei, da er den Samstagnachmittag mit Calum verplant hat. 

			»Das hat Spaß gemacht«, meint Nikon von seinem Platz auf dem Sofa aus. Dann steht er auf und läuft um Bruin herum, der die Mitte des Wohnzimmerbodens einnimmt. »Danke für die spontane Einladung.«

			Ich bin mehr als leicht angetrunken und in meinem Kopf dreht sich alles, doch mir ist wohlig warm. »Alles gut. Hast dich gut geschlagen. Kannst stolz darauf sein.«

			Nikon lacht, wird jedoch abrupt wieder ernst. »Ich sage das nicht nur so daher, Rotschopf. Das war der schönste Abend seit Jahrhunderten.«

			Ich breite die Arme aus und umarme ihn fest. »Wann immer du einen Abend mit einer lauten und nervigen Familie brauchst, komm gerne vorbei. Du bist jederzeit willkommen.«

			Er nickt und hält Sloan eine Faust hin. »Nochmals danke.«

			Sloan nickt knapp. »War nett, dich kennenzulernen.«

			Im Gegensatz zu Sloan, der immer mit einem kleinen Plopp verschwindet, gibt es bei Nikon ein knallendes Geräusch, als er sich wegteleportiert – als ob jemand mit den Fingern schnippt.

			»Endlich allein.« Ich werfe mich rücklings auf das Sofa.

			Sloan setzt sich zu mir. Ich lege meine Füße auf den Couchtisch und verschränke meine Finger mit seinen. »Ich bin heute wieder von dir beeindruckt.«

			Er drückt meine Hand und küsst meine Fingerknöchel. »Ist ziemlich einfach. Du bist die loyalste und ehrlichste Person, die ich je getroffen habe. Ich kann bei dir immer darauf vertrauen, dass du mir sagst, wenn dir was auf dem Herzen liegt oder wenn jemand anderes bei dir Avancen macht. Du meintest ja, dass Nikon ganz in Ordnung ist und bis jetzt scheint dein erster Eindruck nicht zu täuschen.«

			Ich lege meinen Kopf in den Nacken und starre hoch zur Decke. »Wie viel Uhr ist es?«

			»Spät. Sollen wir uns ans Abendessen machen?«

			»Ich bin nicht hungrig. Du etwa?«

			Er lacht. »Nicht wirklich. Wir haben den ganzen Tag nichts anderes getan, als unsere Bäuche vollzustopfen.«

			»Wie wahr.«

			Das Klingeln der Türglocke lässt mich aufhorchen. »Erwartest du jemanden?«

			Sloan lacht. »Ich bin hier nicht zu Hause. Wen sollte ich da erwarten?«

			»Gutes Argument. Okay, ich gehe.«

			Bruin hebt den Kopf und verschwindet mit einem Flattern in meine Brust. Ich tätschle mein Brustbein und gehe zur Tür. Anyx steht auf der Veranda und verbeugt sich leicht. »Miss Cumhaill. Wenn Sie Zeit haben, würde Garnet Grant Sie gerne sehen.«

			»Aha? Was gibt’s?«

			»Das wird er erklären. Ich bin mit dem Auto hier. Wenn Sie möchten, fahre ich Sie dorthin.«

			Ich entdecke das schwarze Auto am Straßenrand hinter ihm. Selbst in meinem benebelten Zustand merke ich, dass es an meinem Rücken anfängt zu kribbeln. »Okay, ich hole eben meine Jacke und meine Handtasche.«

			Ich laufe den Flur entlang zur Garderobe. Nachdem ich den Gürtel meiner Jacke zugebunden habe, greife ich nach meiner Handtasche. »Eine Sekunde. Ich mache eben den Herd aus.«

			In der Küche hole ich mein Handy heraus und schreibe Garnet eine Nachricht. Anyx ist hier und holt mich ab. Was gibt’s? Irgendwas fühlt sich nicht richtig an.

			Wo hier?

			Vor meiner Haustür.

			Sloan zieht sich einen dicken Pullover über. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. »Bereit?«

			»Äh … ich denke schon.«

			Sloan bedenkt mich mit einem Blick und stellt sich zwischen die Tür und mich. »Sag, was ist los?«

			Ich öffne den Reißverschluss meiner Handtasche und wühle etwas darin. »Déjà-vu. Es kam schon mal jemand auf Geheiß von Garnet zu mir, als Liam und ich im Pub überfallen wurden. Ich habe jetzt genau das gleiche Gefühl.«

			»Was ist dein Plan?«

			»Ihn hinhalten. Ich habe Garnet geschrieben.«

			Der Holzboden knarrt, als wir zum Eingang des Hauses zurücklaufen. Je mehr ich mich konzentriere, desto stärker wird das Kribbeln. Wer auch immer nach mir fragt, es ist nicht Garnet. 

			In der Regel ruft er mich immer vorher an oder er schreibt mir.

			Sloan geht als Erster aus der Tür und Anyx tritt so weit zurück, dass ich meine Schlüssel herausholen und absperren kann. Danach lege ich eine Hand an den Türpfosten. 

			 Göttin beschütze uns. »Alles bereit.« Ich zeige auf das schwarze Auto. »Du zuerst.«

			Als Anyx sich umdreht, um die Treppe hinunterzulaufen, taucht ein weiterer Anyx zusammen mit Thaor neben mir auf.

			Ich deute wortlos auf die Person, die sich als Anyx ausgibt.

			Der wahre Anyx stürzt sich sofort auf seinen Doppelgänger und die beiden fliegen mehrere Meter von der Veranda weg. Sie prallen mit einem widerlichen Knirschen auf dem Schotterboden auf und prügeln sich wie wilde Katzen.

			Ich muss betrunkener sein, als ich dachte, denn ich lege zwei Finger unter die Zunge und stoße ein langes Pfeifen aus, das Trommelfelle zerschmettern könnte. »Bonuspunkte für die Zeit in der Luft! Klasse!«

			»Was ist denn hier los?« Unsere Nachbarin Janine steht auf ihrer Veranda. Ich zeige auf die beiden Männer, die aufeinander einprügeln. »Sie kämpfen.«

			Ihr winziger Hund Skippy kläfft sich heiser und sie tätschelt ihn beruhigend. »Bist du betrunken? Es ist noch nicht einmal Zeit fürs Abendessen!«

			Ich sehe Sloan an und runzle die Stirn. »Ich verstehe nicht, was das mit dem Kampf der beiden zu tun hat.«

			Janine blickt zu den Raufbolden. »Sind das Zwillinge?«

			Das Bellen ist so laut, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Blinzelnd konzentriere ich mich auf die beiden. »Würde ich auch annehmen, wenn ich du wäre. Ich glaube ja.«

			Thaor sprintet an ihnen vorbei und rennt geradewegs auf das Auto zu, dessen Motor plötzlich aufheult. Der Fahrer muss das Gaspedal komplett durchgetreten haben, denn er hinterlässt auf dem Asphalt riesige, schwarze Reifenspuren.

			»Dieser Wahnsinnige wird noch jemanden umbringen«, schreit Janine entsetzt.

			»Zumindest bin ich diesmal nicht das Opfer.« Ich grinse sie mit einem übertrieben breiten Lächeln an und recke beide Daumen hoch, doch ich bezweifle, dass sie den versteht.

			»Soll ich die Polizei rufen?«

			Thaor stellt sich zwischen die beiden und erhält prompt einen Ellbogen gegen die Nase. Blut spritzt hoch und ich zucke zusammen. »Nein. Ich bin mir sicher, dass sie das noch klären. Du weißt ja, wie Brüder untereinander sind.«

			»Meine Brüder würden sich nie so …«

			Die beiden Anyx-Gestalten verschwinden und auf einmal ist alles still.

			»Wo sind sie hin?«, ruft Janine mit angstverzerrtem Gesichtsausdruck. »Sie sind einfach …«

			»Ach, verdammt.«

			»Ich kümmere mich darum.« Sloan teleportiert sich von meiner Veranda direkt hinter sie.

			Sie dreht sich mit einem Schrei um. Skippy bellt inzwischen so heiser, dass ich Mitleid mit ihm habe. Dann springt das weiße Fellknäuel auf einmal von der Veranda und rennt direkt auf den Wald zu.

			»Skippy!«, kreischt Janine Hals über Kopf.

			»Verdammte Scheiße.« Sloan packt sie an den Schultern und schlägt sie bewusstlos.

			»Was zum Teufel?«, ruft Dillan, der vom Radau wach geworden ist und schlaftrunken hinter mir steht.

			Ich ignoriere ihn, springe von der Veranda und renne Skippy hinterher. Bevor ich die Hälfte der Strecke zurückgelegt habe, springt ein Kojote aus den Büschen und stürzt sich auf Skippy.

			»Nein, nein, nein!«

			Dillan holt mich ein. »Was machen wir jetzt?«

			»Ist der Hund noch zu retten?«, frage ich keuchend.

			Dillan blinzelt mich nur an.

			»Scheiße. Okay, dann helfe ich Sloan mit Janine. Du gehst zurück ins Bett.«

			»Habe ich gerade Skippy weglaufen sehen, der von einem Kojoten geschnappt wurde?«, fragt Misses Graham von der anderen Straßenseite. 

			»Ja. Es ging so schnell. Schrecklich, nicht wahr?«, antworte ich keuchend.

			»Hrmpf. Zu meiner Zeit ging mir ein Hund noch höher als bis zu den Knien.« Ich fühle mich schuldig, da ich ihr innerlich zustimme und noch schuldiger, weil es meine Schuld ist, dass Skippy erwischt wurde. »Hey, Dillan. Bist ja richtig sexy unterwegs heute«, flirtet Misses Graham, als ob Skippy längst vergangene Sache wäre.

			Dillan schaut an sich herab. Er steht nur in Boxershorts mitten auf der Straße. »Hallo, Misses Graham. Vielen Dank für das Kompliment.«

			Er winkt ihr immer noch zu, als ich ihn mit einem Augenrollen zur Veranda drehen sehe. »Hör auf, mit alten Frauen zu flirten.«

			Er schnaubt. »Hey, Pumas sind gerade im Trend.«

			»Sie ist kein Puma. Sie ist ein verdammter Säbelzahntiger.«

			»Autsch. Nicht nett.«

			Nachdem Dillan wieder im Haus ist und ich zu Sloan und Janine laufe, hat er ihr bereits aufgeholfen. Ihr Ehemann Mark kommt gerade aus der Tür. »Was ist passiert?«, fragt er irritiert.

			»Skippy hat sich von Janine losgerissen und ist weggelaufen, das tut mir wirklich leid. Ein Kojote hat ihn erwischt und sie ist ohnmächtig geworden.«

			»Ein Kojote?«

			»Ja! Misses Graham hat den Kojoten gesehen.« Ja, ich gebe den Schwarzen Peter weiter, aber das ist mir im Moment egal.

			Mark nimmt den Platz von Sloan ein und hilft Janine auf die Verandaschaukel. »Wir haben letzte Woche in der Zeitung von einem anderen Fall gelesen, bei dem ein Kojote einen Hund direkt aus dem Vorgarten geholt hat, während der Besitzer auf der Veranda stand.«

			Ich nicke. »Kommt leider häufiger vor.«

			»Ich … ich kann es nicht glauben«, stottert Janine und ist sichtlich benebelt, da Sloan ihr die Erinnerung an zwei Gestaltwandler und einen Zauberer genommen hat. »Warum sollte Skippy weglaufen?«

			»Keine Ahnung, ich habe leider nicht viel gesehen« und an Mark gewandt, ergänze ich: »Vielleicht sollte sie sich hinlegen. Sie steht noch unter Schock.«

			Mark nickt und stützt Janine, dann führt er sie ins Haus.

			* * *

			Als Sloan und ich die Haustür hinter uns schließen, setze ich mich auf die Treppenstufe und lege meinen Kopf auf die Hände. »Was für ein Chaos! Ich kann nicht fassen, dass ich den Nachbarshund getötet habe.«

			Sloan stöhnt. »Hast du nicht und das weißt du. Das war außerhalb deiner Kontrolle und ist der Wille der Natur. Aber ich stimme zu, dass das ein ziemliches Chaos ist. Klassisches Cumhaill-Chaos.«

			Ich raufe mir die Haare, schüttle den Kopf und stehe auf. »Darüber machen wir uns später Gedanken. Jetzt fahren wir erst mal zu Garnet. Ich will wissen, was das für ein Typ war und wie es Myra geht.«

			»Ich komme mit.« Pa kommt die Treppe heruntergepoltert. »Ich werde nicht zulassen, dass du zum Haus dieses Mannes fährst, als wärt ihr dicke Freunde. Wenn du nicht den Anstand hast, ihn auf Abstand zu halten, muss ich das für dich tun.«

			Ich kämpfe gegen den Drang an, wie eine Zweijährige aufzustampfen und verschränke stattdessen ganz langsam die Arme. »Ich bin erwachsen und in der Lage, auf mich aufzupassen.«

			»Ich komme mit, junge Dame und ich will kein Wort mehr darüber hören.«

			»Warum bist du nicht bei der Arbeit? Hast du heute Abend nicht eine Schicht im Van?«

			»Och, die wurde wegen einer bandenübergreifenden Schießerei abgebrochen. Die Männer, die wir beobachtet haben, haben sich so viel Ärger eingehandelt, dass sie uns nicht bemerkt haben. Der Fall ist abgeschlossen.«

			»Oh, tut mir leid. Du hast viel Zeit damit verbracht, ihnen auf die Spur zu kommen.«

			Pa zuckt mit den Schultern. »Manchmal bringen sie sich gegenseitig um, ist halt so. Aber wir sind einen Schritt näher dran, die Stadt von den Männern zu befreien, die deinen Bruder umgebracht haben.«

			»Ich werde nicht um sie trauern, das ist schon mal sicher.«

			»Ich erst recht nicht.« Pa schnappt sich eine Nylon-Windjacke von der Garderobe und zieht sie an. »Damit habe ich den Abend frei und begleite euch gerne zu Garnet Grant.«

			»Cool. Aber bitte mach kein unnötiges Theater. Ich versuche, eine Beziehung zu ihm und der Lakeshore-Gilde aufzubauen und bin nicht darauf aus, sie zu zerstören.«

			Pa hebt eine rotbraune Augenbraue. »Ich werde versuchen mich zu beherrschen. Du erinnerst dich doch daran, dass ich es war, der dir beigebracht hat, mit Leuten nett umzugehen, nicht wahr?«

			»Ja und du hast uns auch beigebracht, wie man sich hinter einen nichts ahnenden Gegner stellt und ihn in den Schwitzkasten nimmt.«

			»Eine weitere wichtige Fähigkeit, die man im Leben lernen sollte.«

			Ich verenge die Augen und wedle mit dem Finger. »Bitte bleib höflich, Pa. Ich meine es ernst. Wenn du dich nicht benehmen kannst, kann ich dir nicht versprechen, dich mit nach Hause zu nehmen.«

			Pa lacht. »Ich glaube, ein sehr weiser Mann hat dir bereits mit diesem Satz gedroht.«

			Ich nehme Pas Hand und halte Sloan meine andere hin. »Bereit, wenn du es bist.«

			Sloan drückt meine Finger. »Für dich doch immer.«

			* * *

			»Was ist passiert?«, fragt Garnet, als seine Männer uns in sein Anwesen führen. Er kommt aus den hinteren Zimmern auf uns zu und sieht etwas erschöpfter aus als sonst. Als er meinen Vater erkennt, weiten sich seine Augen. »Niall, herzlich willkommen. Kommt und esst. Fühlt euch wie zu Hause. Fiona kann uns währenddessen die Neuigkeiten erzählen.«

			Ich blicke mit staunenden Augen auf das Buffet. Stellt er immer so viel Essen bereit? Füttert er sein ganzes Rudel damit? 

			»Ich glaube, du weißt bereits Bescheid. Ein gewisser Anyx ist auf unserer Veranda aufgetaucht und wollte mich abholen, angeblich auf dein Geheiß. Daraufhin habe ich dir geschrieben, weil ich das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmt. Dann kam der richtige Anyx mit Thaor.«

			»Woher wusstest du, dass ich es nicht gewesen bin?«, fragt Anyx.

			»Er hat sich nicht wie du benommen. Ihm fehlte deine großspurige Katzen-Manier.« Sein Mundwinkel verzieht sich leicht nach oben, doch mein Vater scheint weniger amüsiert. Ich ignoriere sein Stirnrunzeln. »Übrigens, danke für die Rettung. Nächstes Mal solltest du aber auf die Muggel nebenan Acht geben.«

			Garnet wirft Anyx einen vernichtenden Blick zu, doch der ignoriert ihn.

			»Aber ihr habt diesen Doppelgänger doch, oder?«, fragt Sloan.

			Anyx nickt. »Wir verhören ihn, aber er hat seine Maskerade noch nicht abgelegt und hat nichts gesagt, sodass wir ihn bisher nicht identifizieren konnten.«

			»Welche Sekten gibt es in eurer Gemeinschaft, die die Gestalt eines anderen Menschen annehmen können?«

			Garnet zeigt auf das Essen und reicht mir einen Teller. Er weiß nun, dass ich nie zweimal Nein zu Essen sage. »Hexen, Magier und Zauberer. Ein paar Feen können einen Glamour wirken, der wie eine Art Projektion ist. Dann noch die Griechen und ein paar Anhänger von Freja.«

			Ich nehme mir ein Croissant und dazu mehrere Scheiben Putenbrust. »Nikon hat den ganzen Nachmittag mit uns getrunken, er kann es nicht gewesen sein. Projektionen von Feen kann ich durchschauen, also glaube ich nicht, dass es jemand von denen ist. Ich vermute, wir haben es mit den Zauberern zu tun, die es auf Myra abgesehen haben oder mit Hexen.«

			Garnet runzelt die Stirn. »Warum Hexen?«

			»Äh …, weil Hexen generell nervig sind.«

			Garnet ignoriert meine weisen Worte und trinkt sein Getränk aus. »Wenn die Gentlemen uns einen Moment entschuldigen würden; ich glaube, Fiona würde ihren Snack lieber woanders essen. Da ist jemand, der sie unbedingt sehen will.«

			Ich schaue von der Käseplatte auf. »Myra ist wach? Warum hast du mir nichts gesagt?«, frage ich ihn vorwurfsvoll mit vollem Mund.

			»Sie ist kurz vor eurer Ankunft aufgewacht und ich habe es dir gerade eben erzählt.«

			Ich nehme meinen Teller, greife mir eine Dose Ginger-Ale aus dem Eiskübel und folge ihm. »Du hast gerade meinen Abend gerettet, Garnet. Im Ernst.«

			Er gluckst. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

			Er hält mir eine Tür auf und ich entdecke Myra im Bett. Sitzend. Ich eile hinein, stelle meinen Teller auf die Kommode und springe zu ihr auf die Matratze. »Du lebst! Du bist zurück!«

			Myra lacht herzlich und umarmt mich. »Dank dir, wie ich gehört habe.«

			Ich befreie mich aus der Umarmung und mustere sie von Kopf bis Fuß. »Geht es dir gut? Hat dich das Gegengift vollständig geheilt?«

			»Vollständig und mir geht’s super. Ich würde aber erst einmal eine Dusche nehmen, bevor ich zurück zum Laden gehe.«

			»Du darfst jederzeit duschen, aber du bleibst vorerst hier.« Das Knurren in Garnets Stimme lässt keinen Zweifel daran, was er von ihrem Vorhaben hält. »Du bist mein Gast, bis wir herausgefunden haben, wer Pläne schmiedet, um Dämonen heraufzubeschwören.«

			Myra blickt über meine Schulter zu ihm. Sie scheinen telepathisch zu kommunizieren, doch anscheinend gewinnt Garnet. Sie rollt mit den Augen und zeigt auf meinen Teller. »Womit hast du das belegt? Ich bin am Verhungern.«

			»Ich habe dich gefragt, ob du was essen magst«, rügt Garnet sie.

			»Ich hatte eben keinen Hunger. Jetzt schon.«

			Er schnaubt, gibt sich jedoch geschlagen. »Ich hole dir was zu essen. Ihr könnt euch währenddessen gerne austauschen.« 

			Ich warte, bis Garnet aus dem Raum ist, bevor ich in einen Lachanfall ausbreche. »Er ist niedlich, wenn er so knurrt und beschützerisch ist.«

			Myra rollt mit den Augen. »Ich weiß. Blöder Löwe.«

			»Es läuft also gut? Zwischen euch beiden?« Ich lehne mich zurück, halte meinen Teller hoch und esse weiter.

			Myra reißt das Ende von einem Croissant ab und nimmt einen großen Bissen. »Er hat mir erzählt, was du getan hast. Du hast unseren Kummer gelindert, das war sehr aufmerksam von dir.«

			»Ah, tut mir leid. Ich hätte das vielleicht nicht tun sollen – zumindest nicht ohne eure Erlaubnis –, aber ich wollte, dass es euch besser geht. Ich habe euren tiefen Schmerz sehr intensiv gespürt. Das mit eurem Sohn tut mir sehr leid.«

			Sie lächelt traurig. »Mir auch. Grant war unser kleiner Lichtfunke und als wir ihn verloren haben, hat uns der Verlust alle Freude geraubt. Ich konnte Garnet nicht ansehen, ohne meinen kleinen Jungen zu sehen und Garnet konnte mich nicht ansehen, ohne ständig die Schuld auf sich zu nehmen, dass wir ihn verloren haben.«

			»Was genau ist passiert?« Ich hebe entschuldigend eine Hand. »Ah, tut mir leid. Das geht mich nichts an.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Manchmal überleben Hybride der Mondberufenen ihre erste Gestaltwandlung nicht. Grants gemischtes Blut hat zu Komplikationen geführt, woraufhin wir ihn verloren haben. Ab und zu kommt so was vor, deshalb paaren sich die Mondberufenen auch nicht oft mit anderen Sekten. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

			»Aber ihr liebt euch.«

			Sie nickt. »Manchmal ist Liebe nicht genug.«

			Ich werfe ein Käsestück in den Mund und zucke mit den Schultern. »Manchmal aber schon.«

			Myra errötet. »Übernimm dich nicht. Garnet und ich sind längst Geschichte.«

			Ich schnaube und nehme mir noch ein Käsestück. »Red dir das nur weiter ein.«

			Sie schnappt sich ein weiteres Stück Pute. Nachdem sie nachdenklich fertig gekaut hat, ergreift sie meine Hand. »Im Ernst, Fiona, du bist eine Lebensretterin und ich habe dich wirklich gern.«

			»Weißt du, wer schuld an dieser ganzen Situation ist? Glaubst du, Garnet kann alle zusammentrommeln wegen dieser Dämonen-Beschwörung?«

			»Ich habe ihm gesagt, was ich weiß.«

			»Das hättest du schon vor Wochen machen sollen.« Garnet kehrt mit einem überfüllten Teller zurück. »Vielleicht hätte das alles vermieden werden können, wenn du darauf vertraut hättest, dass ich mich darum kümmere.«

			Myra greift nach dem Teller und rümpft die Nase. »Du musst dich nicht um alles kümmern, Garnet. Ich komme auch ohne dich zurecht.«

			»Du kannst wirklich stur sein, dabei verstehst du nicht, worum es geht. Ich kümmere mich nicht um Dinge, weil ich es muss. Ich möchte mich darum kümmern.«

			»Süß. Der große, Furcht einflößende Löwe ist eine verliebte Miezekatze«, necke ich ihn.

			Garnet knurrt mich an. »Was glaubst du, warum du damit durchkommst, wenn du so einen Scheiß zu mir sagst? Vor einer Woche hast du mich noch beschuldigt, Anführer eines Verbrechersyndikats von Toronto zu sein.«

			Ich schnaube und klaue mir ein paar Trauben von Myras Teller. »Nein. Ich habe dir gesagt, dass mein Vater das behauptet hat. Ich habe immer das wahre Herz des Löwen sehen können.«

			Er knurrt erneut.

			Myra kichert. »Ich sagte doch, sie ist besonders.«

			»Wie ein Stachel in meiner Pfote.«

			»Nein, ich bin die kleine Maus, die dem wütenden Löwen den Stachel aus der Pfote gezogen hat. Weißt du noch? Quiek, quiek.«

			Garnet grinst. »Das behauptest du. Wenn das wahr wäre, warum habe ich dann so viele Probleme und so viele Leichen innerhalb der Gilde wie noch nie zuvor?«

			»Du gibst mir die Schuld?

			»Wenn das Massaker zu dir passt … oh, und wo wir gerade von Massakern sprechen, wie konntest du leugnen, den Altarstein verflucht zu haben und davonkommen?«

			»Weil ich nicht gelogen habe. Ich habe den Stein nicht verflucht.«

			Garnet runzelt die Stirn. »Bitte lüg mich nicht an.«

			»Ich lüge nicht. Aber meine Hypothese wäre, dass es meine Idee gewesen sein könnte und ich den Übeltäter eventuell kenne, aber ich selbst es nicht gewesen bin.«

			»Ein kleiner, aber feiner Unterschied«, murmelt er und reibt sich das Kinn. 

			»Und das Opfer ist auch selbst schuld.«

			»Die scheinen dich wohl richtig fuchsteufelswild zu machen, hm?«

			»Sie schimpfen sich Druiden, aber Druiden sind Hüter der Natur! Sie schlachten Unschuldige ab, um Energie zu erlangen. Sie saugen Feen die Energie aus! Dann erdreisten sie sich auch noch, Haine auszusaugen und nehmen so vielen Kreaturen ihr Zuhause weg! Das sind keine Druiden – sie verkörpern das genaue Gegenteil. Dann auch noch eine heilige Stätte wie den Steinkreis von Drombeg nachzuahmen und für rituelle Opfer zu nutzen? Das ist widerlich. Also ja; es macht mich fuchsteufelswild.«

			Garnet nickt. »Verstanden, Lady mac Cumhaill. Ich nehme deinen Einwand zur Kenntnis.« 

			Ich schaue von ihm zu Myra und wieder zurück. »Entschuldigung. Da habe ich wohl etwas die Beherrschung verloren.«

			Myra gluckst. »Das muss dir nicht leidtun. Die Lakeshore-Gilde könnte ein paar mehr ethisch engagierte Leute gebrauchen. Sie ist im Laufe der Jahrzehnte etwas in Mitleidenschaft geraten. Mit Ausnahme der dritten Person hier im Raum.«

			»Apropos …« Garnet deutet auf die Tür. »Es wird Zeit, dass wir den West Village Hexen einen Besuch abstatten und den Dingen auf den Grund gehen. Ich nehme an, du möchtest mitkommen.«

			»Ja, bitte. Du hast richtig vermutet.« Ich gebe Myra einen Kuss auf die Wange und robbe vom Bett hinunter. »Gute Besserung.«

			Sie lehnt sich in ihre Kissen zurück und nimmt ihren Teller auf den Schoß. »Danke. Mir geht es so gut wie seit Jahren nicht mehr. Seid vorsichtig. Mit den Männern, die mir das angetan haben, ist nicht zu spaßen.«

			Ich werfe einen letzten Blick über die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen das schon.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Garnet, Anyx, Sloan, Pa und ich steigen in Garnets schwarzes Auto ein und fahren los. Ein weiteres schwarzes Fahrzeug mit noch mehr Männern folgt uns dicht dahinter. 

			»Warum teleportieren wir uns eigentlich nicht dorthin?«

			Garnet sitzt auf dem Beifahrersitz und dreht sich mit einem Lächeln zu mir um. »Die West Village Hexen haben ihre gesamte Gemeinde mit einem magischen Schutzschild umgeben. Wenn wir versuchen, in ihr Gebiet vorzudringen, werden wir vielleicht wieder hinausgeworfen und von dort aus müssten wir weit laufen. Es ist sicherer dorthin zu fahren.«

			»Ah, gut zu wissen.«

			»Ich gehe nicht davon aus, dass du uns die Grenzen und Gemeinden aller Übernatürlichen in Toronto verrätst, oder?«, fragt Pa.

			Garnet blickt zu meinem Vater. »Warum diese Frage?«

			Pa neigt den Kopf und sieht weder feindselig noch beleidigt drein. Stattdessen hat er seine professionelle Miene auf, wenn er Probleme lösen will. »Ich dachte gerade daran … Im West Village gibt es gehäuft Anrufe wegen Ruhestörung. Die Zahl der Beschwerden wegen Ordnungswidrigkeiten vor allem um Halloween und den Sabbat-Feiertagen herum nimmt drastisch zu. Jetzt, wo ich weiß, dass es dort einen Hexenzirkel gibt, ergibt es Sinn.«

			»Warum ist es wichtig, die Standorte der anderen Sekten und Gildenmitglieder zu kennen?«

			»Wenn ich einige der Hauptgemeinden kennen würde und wüsste, wo sie sich aufhalten, könnte ich die Aufmerksamkeit der Streifenpolizisten und der Ermittlungen, die in deinen Zuständigkeitsbereich fallen, wieder auf Probleme von normalsterblichen Bürgern lenken, damit keine Ressourcen verschwendet werden. Ich vermute, ich habe die ganze letzte Woche damit verschwendet, eine Gruppe zu überwachen, die die normalsterbliche Polizei sowieso nicht zur Strecke bringen könnte. Habe ich recht? Lagen Issac North und die Männer, die in der Ainslie Street Automotive arbeiten, in eurer Verantwortung?«

			Garnet nickt. »Ein Rugaru-Nest, das sich wie eine normale Gang verhält. Eine Menge Waffen, Drogen und Sexhandel. Heute Morgen gab es einen Vorfall.«

			Pa nickt. »Meine Leute saßen die letzte Woche in einem Van in einem Parkhaus auf der anderen Straßenseite. Mein Sohn hat ganze fünf Monate lang gegen sie ermittelt, was ihn indirekt umgebracht hat. Ich will dafür sorgen, dass das alles nicht umsonst gewesen ist.«

			»Verstanden. Ja, ich kann sicherlich eine Übersicht geben, wer sich wo aufhält und ein paar Dinge aufschreiben. Nichts Genaues, natürlich.«

			»Es könnte mir eine Vorstellung davon geben, wie die übernatürliche Kriminalität in der Stadt verteilt liegt.«

			Hm. Wer hätte das gedacht? Pa hat doch tatsächlich vor, mit Garnet zu kooperieren. »Also waren die Leute, die Brendan getötet haben, keine Menschen? Ist er in etwas Übernatürlichem verwickelt worden?«

			Pa runzelt die Stirn. »Daran arbeite ich noch, mo chroí, mach dir darum keinen Kopf. Ich werde nicht aufhören, bis alle Verantwortlichen von der Straße sind.«

			Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und blicke nachdenklich aus dem Fenster. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Ich habe mich tatsächlich damit abgefunden, dass Brendan zur falschen Zeit am falschen Ort war. Doch jetzt soll ein Übernatürlicher der Mörder gewesen sein? Spielt es eine Rolle, ob der Mörder übernatürlich ist oder nicht? Auf einmal lässt es mir keine Ruhe.

			Wie oft ich die Sache mit Brendan vergeblich verdrängen wollte.

			Sloan nimmt meine Hand und drückt sie einmal.

			Ich drücke zurück.

			Wir halten an einem Bordstein an und steigen nacheinander auf einer Seite aus. West Village ist ein belebtes Einkaufsviertel in der Stadt. Es umfasst eine enge Fußgängerzone mit über vierhundert Restaurants und Geschäften entlang der Bloor Street West vom High Park bis zur Jane Street. Es ist auch eines der historischen Viertel, dessen Geschichte zum Großteil auf das neunzehnte Jahrhundert zurückgeht.

			»Wir müssen dorthin.« Garnet zeigt auf das Backsteingebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

			»Ein Bestattungsunternehmen. Wie tröstlich.« Sloan und Pa schauen mich nur unverwandt an. »Was? Ich war bestimmt nicht die Einzige, die das gedacht hat.«

			»Keine Sorge, Lady mac Cumhaill. Dies ist nur ein kurzer Besuch, um eventuelle Pläne zu besprechen.«

			Ich pruste. »Und wie soll das ablaufen? ›Hey Zauberer! Was auch immer ihr mit einem Dämon aus der Hölle vorhabt; es wäre nett, wenn ihr damit aufhört! Bitte, Danke!‹ Wohl kaum.«

			Garnet nickt unbeirrt. »Doch, so ähnlich. Vielleicht solltet ihr mir das Reden überlassen. Wir setzen auf subtile Andeutungen und eine diplomatische Auseinandersetzung.«

			»Wie jetzt? Ich kann nicht diplomatisch sein?« Sloan und Pa werfen einander so panische Blicke zu, dass ich grinsen muss. »Okay, gut. Keine Oscar de la Hoya-Imitationen. Keiner wird bemerken, dass ich überhaupt anwesend bin.«

			Garnet deutet Anyx mit einer Handbewegung, die Tür zum Eingang zu öffnen. »Folgt mir.«

			Pa schaut finster drein. »Das werden wir tun. Zeig uns, wo es lang geht.«

			* * *

			Die elektrische Türklingel kündigt unsere Ankunft an. Ein schlaksiger Skinhead in einem silbernen Anzug öffnet uns die Tür. »Groß-Gouverneur«, grüßt er mit einer rauen Stimme, die ich von irgendwoher wiedererkenne. »Meine Wachen sagten bereits, dass ich einen Besuch von Ihnen erwarten könnte, doch ich habe ihnen allen weisgemacht, dass sie sich irren. Sie sind eigentlich zu höflich, um unangemeldet und ohne Einladung in meinem Hauptsitz aufzukreuzen.«

			Garnet hebt lässig eine Schulter. »Das ist eines der Privilegien, wenn man Groß-Gouverneur ist, Salem. Ich kann hingehen, wo immer ich will, wann immer ich will.«

			Ich lache laut auf und halte mir sofort mit einer Hand den Mund zu. »Sorry. Mein Fehler. Hab mich verschluckt. Ignoriert mich einfach.«

			Garnet wirft mir einen warnenden Blick zu und hält mir seine Hand hin. »Wie wär’s, wenn ich euch einander vorstelle? Salem, Sie erinnern sich sicherlich an Lady Cumhaill vom Treffen letzte Woche. Das ist ihr Vater, Niall Cumhaill und ihr Kollege, Sloan Mackenzie. Das ist Salem Markdale, Hohepriester des Zauberer-Verbunds und Gildengouverneur beziehungsweise Stellvertreter aller Zauberer.«

			Sobald Garnet das Treffen anspricht, fällt es mir wieder ein. »Oh, Sie waren der Zwischenrufer! Derjenige, der die ganze Zeit ungefragt abfällige Bemerkungen gemacht hat, während ich geredet habe.«

			Garnet wirft mir einen weiteren warnenden Blick zu. »Welchen Aspekt von Diplomatie ist dir entgangen? Hätten wir die Definition laut vorlesen sollen, bevor wir hergekommen sind?«

			Ich halte meine Hände hoch. »Zu meiner Verteidigung; ich habe kein Blut vergossen. Ich habe nicht einmal gesagt, dass er sich bei dem Treffen wie ein totaler Vollidiot verhalten hat. Ich bin hier noch nett gewesen.«

			»Sie müssen meine Tochter entschuldigen, Mister Markdale«, wirft Pa ein. »Jedoch muss ich wahrscheinlich die Schuld auf mich nehmen, wenn ihr Mangel an Feingefühl Sie beleidigt. Aber sie hat ein Talent dafür, Menschen richtig einzuschätzen. Wenn Ihr Verhalten beim Treffen zu Wünschen übrig gelassen hat, dann hat sie wahrscheinlich einen guten Grund dafür.«

			Ich würde meinen Pa gerade am liebsten umarmen.

			Garnet gibt dazu keinen Kommentar ab. »Vielleicht ist es für uns alle angenehmer, wenn wir reinkommen und in Ruhe reden.«

			Salem hebt eine Hand und stellt sich uns in den Weg. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, fürchte ich. Wir halten eine private Zeremonie ab und meine Klienten verdienen es, ihren Verlust ungestört zu betrauern.«

			Mein Schild am Rücken meldet sich auf einmal. Es fängt ein wenig an zu jucken. Bruin, es ist Zeit für ein bisschen Aufklärung. Irgendwas stimmt da nicht. Aber sei bitte vorsichtig. Wir sind im Anwesen der Zauberer. Ich weiß nicht, was die mit dir anstellen könnten.

			Schon dabei. Mach dir keine Sorgen um mich, Rotschopf. Ich lebe für solchen Nervenkitzel.

			Ich lasse meinen Bären frei und klopfe Sloan auf die Schulter. »Könntest du mir kurz den Rücken kratzen? Der juckt auf einmal ziemlich doll.«

			Sowohl Pa als auch Sloan blicken zu mir. »Oh, klar.« Er fängt an mich am Rücken zu kratzen. »Vielleicht solltest du deine Jacke ausziehen und sie dort aufhängen.« Er deutet auf einen offenen Schrank und ich gehorche.

			»Das ist absolut nicht nötig«, protestiert Salem. »Sie sollten das am besten untersuchen lassen.«

			»Oh, eine Untersuchung ist schon geplant«, erwidere ich mit einem süffisanten Lächeln. »Es wird einen Moment dauern, bis ich herausgefunden habe, was los ist.«

			Garnet und Anyx verstehen nach dieser Bemerkung, worauf ich hinaus will. Garnet nickt mir zu und wendet sich wieder an unseren Gastgeber. »Während Miss Cumhaill sich untersuchen lässt, könnten wir vielleicht ein paar beunruhigende Ereignisse ansprechen, die in letzter Zeit passiert sind. Zum Beispiel die Anschuldigungen, dass Sie und einige Ihrer Leute Myra D’anys unter Druck gesetzt haben, um Informationen über eine Dämonen-Beschwörung zu erhalten.«

			Salems Haltung wird ganz steif. Eine Hand gleitet in seine Hosentasche. Einen Moment später füllt sich der Eingang des Bestattungsinstituts mit Männern in Anzügen. »Ich denke, es ist Zeit zu gehen, Gouverneur. Wenn jemand eine Beschwerde eingereicht hat, habe ich vierundzwanzig Stunden Zeit, um den Vorwurf zu widerlegen.«

			Es ist im Gange, Rotschopf. Es befinden sich Dutzend Männer in Roben im Keller. Ich sehe überall Blutopfer und Siegel am Boden und ein Buch liegt auf einem Altar. Ich glaube, es ist ein Beschwörungszauber.

			»Ach, du Scheiße.«

			Alle drehen sich zu mir um. Ich überlege konzentriert, welche Erklärung ich ihnen auftische, bis ich es einfach aufgebe. »Sie führen das Ritual unten durch. Ein Opfer liegt bereits auf dem Altar.«

			Im Eifer des Gefechts nimmt Bruin an meiner Seite Gestalt an. Ich rufe meine Rüstung und Birga erscheint in meiner Hand. »Bestialische Stärke.« Ich hebe Birga hoch und wehre gerade rechtzeitig einen heftigen Schlag mit einem Knüppel ab, woraufhin meine Hände bis hin zu meinen Ellbogen vibrieren. 

			Meine Rüstung bewahrt mich jedoch vor dem schlimmsten Schmerz. Ich nutze den Moment, um mein Knie so hart und schnell wie möglich gegen meinen Angreifer zu rammen, der daraufhin stöhnt und sich nach vorne krümmt. Anschließend greife ich nach dem Knüppel und werfe ihn weit weg.

			»Immer auf die Eier«, ruft Sloan, der mit seinem Gegner in einen Nahkampf verwickelt ist. »Du bist echt besessen.«

			Ich ignoriere die Stichelei und mit einer Welle der Erleichterung bemerke ich, wie Garnets Männer durch die Tür rennen und uns Rückendeckung geben.

			Salem ist trotz unseres unangekündigten Besuchs vorbereitet gewesen und schlängelt sich durch die Menge. Ich nehme die Verfolgung auf und Garnet ist mir dicht auf den Fersen. Ich bin nur wenige Meter hinter ihm, als ich um die Ecke biege und in einen leeren Korridor blicke.

			Ich halte schnell an und suche nach Anzeichen dafür, wohin er gegangen ist. »Aber …! Er war gerade noch da, wie konnte ich ihn verlieren?« 

			Garnet flucht. »Ich habe seine Fährte. Er sollte hier sein.«

			Ich blicke zurück zur Eingangshalle und forme mit den Händen einen Trichter um meinen Mund. »Bruin, wir brauchen deine Hilfe!«, rufe ich.

			Einen Moment später stürmt uns Bruin mit einem Zauberer im Maul entgegen. Wenn man davon absieht, wie makaber es aussieht, ähnelt er einem glücklichen Hund, der mit einem … Stock auf uns zu rennt. 

			Folge mir, Rotschopf.

			Er rennt, ohne abzubremsen, auf das Ende des Korridors zu, senkt den Kopf und stürmt hindurch. Die tapezierte Wand aus Gips hat keine Chance gegen ihn – sie schwingt weit auf und gewährt ihm Zugang.

			Hier entlang.

			Ich renne mit Vollgas hinter Bruin her. Wenn wir nicht versuchen würden, diese Idioten davon abzuhalten, Dämonen heraufzubeschwören, hätte ich sogar Spaß gehabt. 

			Ausnahmsweise bin ich mal in der Offensive und nicht umgekehrt.

			Mal was Neues. Viel unterhaltsamer.

			Als wir den besagten Keller erreichen, um die Beschwörung zu beenden, hat Salem das Buch in der Hand und rezitiert hastig in einer altertümlichen Sprache.

			Bruin bahnt sich einen Weg durch die Dutzend Gestalten, die uns mit einer magischen Blockade aufhalten wollen.

			Garnet brüllt hinter mir auf und erschreckt mich beinahe zu Tode. Ich ziehe den Kopf ein und klopfe mir keuchend auf die Brust. »Hab mir eben in die Hose gemacht, nur deinetwegen.«

			Der Schild auf meinem Rücken brennt noch intensiver und das Tattoo an meinem Oberschenkel, wo sich einst das Buch befunden hat, strahlt eine beunruhigende Dunkelheit aus. Statik lässt meine Haare in die Luft steigen und über dem Altar fängt es vor lauter Magie an zu knistern.

			»Flinker Flug.« Ich hebe Birga über meinen Kopf und hole aus. Sie fliegt schnell und zielsicher mit der Energie meiner Bestialischen Stärke.

			Salem steht am Altar, die Hände neben dem Buch abgestützt, den Blick gesenkt und murmelt vor sich hin. Er bemerkt meinen Wurf erst, als Birgas Speerspitze seine Brust durchstößt.

			Die Wucht des Aufpralls wirft ihn von den Füßen und schleudert ihn gegen die Wand hinter sich. Das dumpfe Geräusch von Körper auf Beton ist auf merkwürdige Art befriedigend. Sein Gesichtsausdruck ist von Schock verzerrt. Mit Birgas Spitze tief in der Wand vergraben hat er keine Möglichkeit mehr zu flüchten.

			Garnet brüllt auf und ich verstehe einen Augenblick später erst den Grund. Die knisternde Luft über dem Altar wirbelt und zischt vor kinetischer Energie, die außer Kontrolle gerät. Ich weiche von den Blitzen zurück. Ein schrilles Kreischen dringt an meine Ohren.

			Der Ausgang ist von meinem Standpunkt am weitesten entfernt, während sich die Luft über uns weiterhin auflädt und uns noch mehr Blitze den Weg versperren. Ich hebe meine Arme, um mein Gesicht zu schützen, während ich gegen den aufkommenden Wind ankämpfe.

			»Fiona, duck dich!«

			Ich denke gar nicht daran zu widersprechen. Wenn mein Vater mich in diesem Tonfall anschreit, gehorche ich instinktiv.

			Am Boden lässt es sich leichter fortbewegen, doch immer noch ziemlich schwerfällig. Der Raum wird entweder implodieren oder explodieren und wir sitzen alle in der ersten Reihe.

			»Soll ich dich mitnehmen?«, fragt Sloan, der sich direkt neben mich teleportiert hat.

			»Mein Held.« Ich werfe meine Arme um ihn und eine Sekunde später sind wir oben bei Pa und Garnet.

			»Der Göttin sei Dank«, keucht Pa und zieht mich von Sloan weg, um mich zu umarmen. 

			»Und Sloan Mackenzie«, merke ich an und trete zurück. »Okay, nächstes Problem. Wie halten wir den Wirbelwind aus der Hölle davon ab, unsere Stadt zu verschlingen?«

			Den unschlüssigen Blicken nach zu urteilen bin ich nicht optimistisch, dass ich die nächsten fünf Minuten überleben werde.

			»Können wir jemanden hierherholen, der weiß, was zu tun ist?«, fragt Pa Garnet.

			»Da fällt mir niemand ein …«

			»Mir aber!« Ich tippe auf meinem Handy und suche in der Kontaktliste.

			»Wen rufst du an?«, fragt Sloan.

			»Ghostbusters?« Ich ignoriere die entnervten Blicke. »Tut mir leid, das sind meine Nerven, die gerade mit mir durchgehen.« Angesichts der Dringlichkeit der Situation schreibe ich sofort eine Nachricht.

			Hey, kannst du den Schleier zwischen unserem Reich und der Hölle reparieren, damit die Dämonen nicht unsere Stadt explodieren lassen? Ist nur eine Frage.

			Rein rhetorisch oder ist das eine ernst gemeinte Frage?

			Ich mein’s ernst. 

			Nikon erscheint neben uns, eingewickelt in einer dünnen Bettdecke mit Sternenmuster, auf dem ein Kätzchen an einem Stück Pizza leckt. Der Stoff ist fest um seine Hüfte gewickelt, doch ansonsten ist er splitternackt. »Ist das dein Ernst, Fiona? Kannst du nicht mal eine Woche überstehen, ohne die Stadt in die Luft zu jagen?«

			Ich halte meine Hände hoch. »Absolut nicht meine Schuld. Hast du vergeblich versucht, dir eine Toga umzubinden oder haben wir dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«

			»Letzteres. Außerdem habe ich mich bis eben gut amüsiert. Jetzt sag, was los ist.«

			Ich deute auf den Keller. »Ich hatte gehofft, du könntest uns mit einem Deus ex Machina Moment aushelfen. Dort unten spielt sich ein klitzekleines Problem ab.«

			Nikon blinzelt. »Ich bin unsterblich, kein Gott. Wann begreifen das die Leute endlich mal?«

			»Na ja, aber du hast mehr Energie als alle anderen in der Stadt. Deshalb hast du doch den besten Platz am Tisch.«

			Er runzelt die Stirn. Mit einer Handbewegung ist die Bettdecke verschwunden und er trägt ein knallrotes Teufelskostüm aus Leder. »Gut. Ich schau mal, was ich machen kann. Aber ich mach das nur für dich.«

			»Danke! Was soll denn der Anzug mit den Hörnern?«

			Er grinst mich an. »Wenn sich jemand in die Hölle einschleusen will, funktioniert so was doch besser getarnt oder nicht?«

			Ich hebe einen Daumen. »Ah! Ja, sehr überzeugend!«

			Nikon teleportiert sich mit einem leisen Knall davon. Garnet schüttelt seufzend den Kopf. »Ich kenne Nikon Tsambikos seit über vierzig Jahren und er hat in dieser ganzen Zeit nie mehr als zehn Worte mit mir gesprochen. Wie kann es sein, dass er innerhalb einer Woche dein Callboy ist?«

			»Ha! Erstens ist er nicht mein Callboy – ich habe nein gesagt. Zweitens ist er nett; nur leider vom Leben gelangweilt, aber mich findet er aus irgendeinem Grund nicht langweilig.«

			Pa umarmt mich von der Seite und küsst meine Schläfe. »Wenn es etwas im Leben gibt, das du nicht bist, mo chroí, dann ist es langweilig.«

			Nikon kehrt im selben Moment in seinen normalen Klamotten zurück und hält das Buch in der Hand. »Erledigt.«

			»Siehst du! Ich wusste, dass du die Apokalypse aufhalten kannst.«

			Er schnaubt und reicht mir das Buch. »Dafür waren keine göttlichen Fähigkeiten nötig.«

			»Was dann?«

			Er hält mir das offene Buch entgegen. »Kannst du schon lesen, Nikon? Aber natürlich kann ich das, liebe Fiona.«

			Ich schaue auf den Text, doch nichts davon ist auf Englisch oder ansatzweise lesbar. »Was steht da?«

			»Du kannst kein Henochisch?«

			Ich grinse. »Wie du das mit einem Pokerface und unterschwelliger Überraschung sagst. Herrlich.«

			»Okay, dann bin ich mal nicht so strikt mit dir. Es gibt eine Umkehrklausel am Ende des Tor-zur-Hölle-Öffnen-Zaubers. Ich habe die Anweisungen befolgt und das Tor ist wieder zu. Bin ich jetzt entlassen?«

			Ich verbeuge mich vor ihm. »Du hast uns echt den Arsch gerettet. Du bist nun offiziell entlassen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Tut mir leid, Rotschopf. Du solltest aufwachen.«

			Ich öffne zuerst das rechte, dann das linke Auge und blinzle mehrmals, bis sich der Schleier legt. Die späte Morgensonne scheint auf mein Bett … der Geruch von Speck bringt meinen Magen zum Knurren … und unten reden laute Männerstimmen. Bruin sitzt am Bettende und lässt seinen Kopf auf die Matratze plumpsen. 

			»Hey, Kumpel. Was gibt’s? Bist du eben erst reingekommen?«

			»Du hast Schmerzen, Rotschopf. Das gefällt mir nicht, du solltest dich darum kümmern.«

			Ich setze mich auf und atme scharf ein, als ich meine Beine von der Bettkante schwinge. Mein Oberschenkel pocht schmerzhaft. Ja, da sollten entweder Dora oder Sloan noch einmal drauf schauen. »Es hat letzte Nacht nach dem Kampf angefangen wehzutun, aber ich war zu müde, um mir deswegen Sorgen zu machen.«

			Der Boden ist eisig unter meinen nackten Füßen und ich suche im Schrank nach meinen Lieblingspantoffeln. Nachdem ich in sie hineingeschlüpft bin, schlurfe ich zum Spiegel und ziehe meine Pyjamahose halb herunter: »Ach, du Scheiße. Das sieht gar nicht gut aus.«

			Die Haut hat einen gräulichen Schimmer angenommen und sieht aus, als würde sie absterben. Als ich mit meinen Fingern dagegen reibe, blättert eine Schicht ab, als bestünde mein Oberschenkel aus Schiefer und nicht aus Haut. »Echt nicht gut.«

			Ich öffne meine Zimmertür einen Spalt und stecke meinen Kopf heraus. »Sloan? Bist du da?«

			»Er ist im Keller und spielt Tischhockey mit Emmet«, ruft Pa die Treppe hoch. »Brauchst du ihn?«

			»Äh, ja. Kannst du ihn bitte hochschicken?«

			»Wird gemacht. Alles in Ordnung bei dir, Fiona?«

			»Ich denke schon. Ich brauche Sloans Meinung zu einer Sache.«

			Ich starre in den Spiegel, als die Schritte ankündigen, dass mehr als nur eine Person die Treppe hochkommt. Ich verdrehe die Augen. In diesem Haus gibt es nichts, was nicht jeden etwas angeht.

			»Klopf, klopf«, sagt Sloan und betritt mein Zimmer. »Ich hab mich entschieden, endlich mal mitzumachen … ach du liebe Zeit, Fiona!« Er durchquert den Raum mit zwei langen Schritten und lässt sich vor mir auf die Knie fallen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es dir Probleme bereitet?«

			»Genau das mache ich doch gerade.« 

			Weitere Schaulustige kommen in mein Zimmer und ich höre leise Flüche und scharfes Einatmen, als mein Vater und meine Brüder einen Blick auf meinen Oberschenkel werfen. 

			Dillan verzieht das Gesicht. »Gütige Göttin, das sieht echt krass aus, Fiona. Was ist das?«

			»Das versuche ich herauszufinden.« 

			Sloan zieht mir die Pyjamahose herunter, dann hebt er mich hoch und legt mich auf mein Bett. »Calum, hol mir den schwarzen Kit von meiner Tasche außen. Jemand soll Dora benachrichtigen und fragen, ob sie Zeit hat und ob ich sie eventuell abholen kann.«

			Der drängende Ton und Sloans hastige Bewegungen machen mich nervös. »Ey, dein Verhalten am Krankenbett ist nicht gerade beruhigend. Solltest du nicht so tun, als ob alles in Ordnung ist, damit ich mich besser fühle?«

			»Was ist los, Sloan?«, fragt Pa. »Ist es dieses verdammte Buch?«

			»Ja, mit ziemlicher Sicherheit.« Er nimmt Calum den Kasten ab und legt ihn neben mich auf das Bett. »Wo ist dein Zauberbuch?«

			»Es ist hier«, ruft Dillan, läuft zur Sitzecke an der Fensterbank, schnappt sich das Buch und überreicht es Sloan, der es daraufhin durchblättert.

			Ich bewundere ihn dafür, dass er immer Zaubersprüche für Notfälle findet. Die meiste Zeit bin ich immer noch damit beschäftigt, die Seiten zu durchforsten und am Grübeln, welche ich verwenden könnte.

			Emmet kehrt zurück ins Zimmer und lehnt sich gegen das Fußende vom Bett. »Dora sagt, sie ist in der Suppenküche nebenan. Du kannst mich mitnehmen und ich springe bei der Essensausgabe für sie ein, solange sie hier ist.«

			Sloan nickt und bedenkt mich mit einem eindringlichen Blick. »Nicht bewegen. Ich meine es ernst. Ich bin gleich wieder da.«

			Pa kommt ebenfalls wieder herein und setzt sich auf das Bett. Er ergreift meine Hand und die Sorge in seinem Blick löst alles Mögliche in mir aus. »Sie wird sich nicht einen Zentimeter bewegen. Dafür werden wir sorgen. Sei vorsichtig, Sloan und komm schnell wieder zurück.«

			Sloan ergreift Emmets Handgelenk und die beiden teleportieren sich davon. 

			Der Rest von uns sitzt schweigend da. Mir ist, als würde der Raum den Atem anhalten, bis Sloan zurückkehrt. Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bis er mit Dora im Raum auftaucht, doch in Wahrheit sind nur zwei Minuten vergangen.

			Dora ist modisch angezogen – in einer rosa Tarnhose und einem Angora-Pullover. Ein absolut vernünftiges Outfit als Suppenküchen-Aushilfe. Sie schaut auf mein Bein und schiebt ihre glänzende Unterlippe vor. »Oh, Mädchen, es tut mir so leid.«

			Doras Aussage treibt mir die Tränen in die Augen und ich muss schnell blinzeln, um sie mir nicht anmerken zu lassen. »Nicht deine Schuld. Also, wie bekommen wir das wieder hin?«

			Sloan legt zwei Finger neben die Stelle und flößt mir heilende Energie zu, während Dora auf meine Decke krabbelt. »Hast du einen Whiskey zur Hand oder irgendwas, um den Schmerz zu betäuben?«

			Trotz der bedrückten Stimmung muss ich laut lachen. »Whiskey haben wir immer in diesem Haushalt.«

			Wenige Momente später schenkt mir Dillan ein Glas ein, dann nimmt er selbst einen Schluck und reicht ihn weiter. Ich lege den Kopf in den Nacken und schlucke schnell. Es brennt sofort im Rachen. »Ganz schön starkes Zeug zum Frühstück.«

			»Gut, dass du noch nichts gegessen hast, denn das wird nicht angenehm werden. Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir das gemacht haben?«

			Ich schlucke, als mich bei der Erinnerung eine Welle an Schwindel überkommt. »Als wäre es erst letzte Woche gewesen.«

			»Du bist mir eine.« Sloan lächelt mich an, doch es beruhigt mich nicht im Geringsten. »Das Gewebe stirbt von außen nach innen ab. Die Tätowierung mag weg sein, aber es ist immer noch da.«

			»Ich habe es schon befürchtet«, murmelt Dora niedergeschlagen. »Na gut, es ist nicht so, als hätte ich nicht gewusst, dass so was passieren könnte. Sloan, kannst du dich zu meiner Wohnung teleportieren? Erinnerst du dich an den Schrank, in dem ich meine Karten aufbewahre? Da sind noch drei Fläschchen mit einer roten Reinigungslösung drin. Bring sie her.«

			Sloan verschwindet und ist im Nu wieder da.

			Ich starre die Fläschchen an und stöhne. »Das Zeug schmeckt wie eiternde Arschlöcher.«

			»Sollte es auch. Es besteht daraus.« Ich halte mir würgend die Hand vor den Mund und sie grinst. »War nur ein Scherz. Trink aus.«

			Ich tue, was sie mir sagt. Mir gehen ein Dutzend kreative Flüche durch den Kopf, doch ich habe meine Finger auf die Lippen gepresst, um mich nicht übergeben zu müssen. 

			»Ich kenne diesen Blick.« Sloan streicht mit seiner Hand über meinen Oberschenkel, während die Hitze an meiner Haut intensiver wird. »Tut mir leid, Fiona. Das wird jetzt höllisch wehtun.«

			Kaum hat er das gesagt, schreie ich auf und schlage wild um mich. 

			Pa ergreift meine Hand und drückt sie. »Konzentriere dich auf mich, mo chroí. Sieh mich an und denk nur an glückliche Gedanken.«

			Dillan und Calum stehen hinter Pa, dann stürmt Aiden an mein Bett. 

			Nun fangen die Tränen an zu kullern. »Du hättest nicht hierherkommen müssen.«

			»Sei still, Dummerchen. Wo sollte ich sonst sein?«

			Während Dora und Sloan konzentriert arbeiten, lenkt mich meine Familie so gut es geht ab. Pa weicht nicht von meiner Seite und Dillan, Calum und Aiden unterhalten mich mit Geschichten über die Qualen, die sie im Laufe der Jahre meinetwegen erlitten haben. 

			Doch das sind nur Lügen. Alles Lügen!

			Wenn der Schmerz nicht zu stark ist, schaffen sie es, mich zum Lachen zu bringen und Pa trocknet mir die Tränen von den Wangen. Ich weiß nicht, wie lange der Schmerz andauert, doch irgendwann lässt er nach.

			Sloan nimmt Dora mit nach Hause und tauscht sie gegen Emmet aus. 

			Er kommt zu mir ins Bett und ich rolle mich auf die Seite und kuschle mich an ihn. Wir beide sind vom Alter her am nächsten beieinander und mit den gleichen Dingen und Freunden aufgewachsen. Er ist nicht nur mein Bruder, er ist auch einer meiner besten Freunde. 

			»Wie geht’s dir, Fi?«

			»Ich fühle mich wie ein dampfender Haufen Scheiße.«

			Er grinst breit. »Ah, ja. Du schaust auch so aus. Dann hab ich mit meiner Vermutung ja richtig gelegen.«

			»Schön für dich.«

			Mein Telefon klingelt und ich kichere, als die Titelmelodie von König der Löwen ertönt. »Gib mir das mal, es ist Garnet.«

			Pa nimmt mein Handy und geht in den Flur, um meinen Anruf entgegenzunehmen. 

			»Ey! Das ist mein Handy und mein Zimmer!«

			»Aha. Meine Tochter. Mein Haus«, ruft Pa zurück.

			Ich schnaube. »Mir egal, ob er recht hat«, murmle ich.

			Die aufgeregten Gespräche legen sich und wir sitzen alle im Kreis und schauen einander an. »Okay, ihr könnt wieder gehen, mir geht’s super.«

			Sloan schaut finster, dann steht er auf und läuft in den Flur. Im alten Haus höre ich die Schritte von Pa und Sloan und wie sie laut flüsternd die Treppe hinuntergehen. Was mir nicht gerade Mut macht.

			Ich gebe Emmet eine letzte Umarmung und setze mich auf. »Okay, ich ziehe mich jetzt an. Aiden, wo du schon mal da bist – machst du mir eins deiner geilen Käse-Sandwiches?«

			»Mach ich gerne.« Er küsst mich auf den Scheitel und läuft aus der Tür. »Ich bin in zehn Minuten fertig.«

			»Ich kann es kaum erwarten.« Ich schaue zu den anderen und winke zur Tür. »Okay, die Freak-Show ist vorbei. Ich ziehe mich jetzt wieder an. Dann tun alle bitte so, als wäre alles in Ordnung.«

			»Das klingt gut.« Emmet rollt sich vom Bett.

			Emmet, Dillan und Calum stützen mich beim Aufstehen, dann gehen sie zur Tür. »Wir sind unten. Ruf einfach, wenn du uns braucht.«

			»Mir geht’s besser, wirklich. Wir sehen uns dann unten.« Als ich allein in meinem Zimmer bin, setze ich mich auf mein Bett und versuche, nicht an mein Bein zu denken. »Bruin, macht es dir was aus, eine Weile in meiner Brust zu bleiben? Ich fühle mich besser, wenn du bei mir bist.«

			»Das wollte ich auch gerade vorschlagen.« Bruin nimmt seine Geistergestalt ein und macht es sich in meiner Brust bequem. 

			Anschließend sammle ich mir ein sauberes Outfit zusammen und gehe ins Bad. Ich würde gerne mein Bein sehen, doch Sloan hat es bandagiert, daher kann ich es mir nicht anschauen.

			Zumindest heute nicht.

			Als ich nach unten komme, duftet die Küche nach gegrilltem Käse und Aiden hat auch eine Tomatensuppe aufgewärmt. »Du bist mein Held.«

			Aiden schüttelt den Kopf. »Nein, Fiona, du bist unsere Heldin. Jetzt setz dich und iss.«

			Ich nehme meinen Platz ein und wir essen zu viert. Es fühlt sich an wie damals, als wir Kinder waren – nur ohne Brendan. »Wohin sind Sloan und Pa abgehauen?«

			Sie zucken alle mit den Schultern und löffeln weiter ihre Suppe. 

			Ich drücke einen kleinen Klecks Ketchup auf meinen Teller und dippe mein Käse-Sandwich hinein. »Ich kaufe euch das Schweigen nicht ab. Wo sind sie hin?«

			Dillan runzelt die Stirn. »Sloan und Pa haben eine … leidenschaftliche Meinungsverschiedenheit.«

			Calum schnappt sich einen weiteren Stapel Cracker und zerbröselt sie in seine Suppe. »Sloan will dich nach Irland zurückschicken, damit Wallace sich dein Bein ansehen kann, aber Pa ist dagegen. Er will nicht, dass du so weit weg bist, wenn es dir nicht gut geht.«

			 Ich kann beide Standpunkte nachvollziehen. 

			»Glaubt Sloan, dass Wallace weiß, was zu tun ist?«

			Aiden räumt das Brot und die restlichen Plastikverpackungen weg und macht anschließend den Abwasch. »Ich weiß nicht, ob er davon ausgeht, dass sein Vater das Problem lösen kann oder ob Wallace deine beste Chance ist, aber er ist ziemlich besorgt.«

			Ich nehme den letzten Bissen von meinem Sandwich in den Mund. »So ist er immer drauf, wenn er besorgt ist. Dann ist der Stock im Arsch wieder anwesend.«

			Alle lachen. 

			»Stell dir das mal vor«, sagt Calum kichernd. »Heute Morgen ist er fast ausgerastet, weil meine Socken nicht zusammenpassen.«

			Ich kichere. »Es macht aber Spaß, ihn zu ärgern.«

			Es lachen wieder alle.

			»Hat Pa mein Handy hier irgendwo gelassen?«

			Aiden trocknet sich die Hände ab, läuft zur Mikrowelle und reicht mir mein Handy.

			Ich rufe Garnet an. »Hey, sorry. Du hast angerufen?«

			»Lady mac Cumhaill. Geht es dir gut? Dein Vater schien vorhin übermäßig darauf zu beharren, dass man dich nicht stören sollte.«

			»Mir geht’s gut. Es gab ein Problem, aber wir haben es im Griff. Weswegen hast du angerufen?«

			»Ich habe eine Notfallsitzung der Gilde einberufen, um zu besprechen, was gestern Abend fast bei den Zauberern passiert wäre. Es wäre von Vorteil, wenn du dich danach mit den Gouverneuren triffst und es würde wahrscheinlich bei den anderen Sekten sehr gut ankommen, wenn sie erfahren, wie involviert du warst, um diesen Schlamassel zu verhindern.«

			Garnets Stimme muss gut zu hören sein, denn alle meine Brüder schütteln den Kopf.

			»Klar. Wann und wo?«

			»Der Ort des Gilden-Konklaves ist sicherheitsbedingt und aufgrund politischer Gründe geschützt, aber was hältst du von zwölf Uhr beim Steinkreis?«

			»Zwölf Uhr dann. Wir sehen uns dort.«

			Ich beende den Anruf und schaue in vier überfürsorgliche Gesichter. »Es wird alles gut. Ich fühle mich schon besser. Es gibt nichts, was Aidens Käse-Sandwich nicht wieder in Ordnung bringen könnte. Mir geht’s wirklich gut.«

			»Nein, es geht dir nicht gut«, widerspricht Aiden, »aber nur zu; mach, was du willst. Wir werden einfach mit dir zu diesem Treffen gehen.«

			Dillan räumt währenddessen den Tisch ab und ich reiche ihm meinen Teller. »Ihr braucht nicht mitzukommen. Sloan wird bestimmt da sein und ich nehme Bruin mit.«

			Emmet zuckt mit den Schultern. »Wir sind dann auch da, ist das nicht schön?«

			»Ich bin sicher, dass das Treffen problemlos ablaufen wird. Ich will, dass der Tag ganz normal weiterläuft, bitte.«

			Calum runzelt die Stirn und drückt meine Hand über den Tisch hinweg. »Wir haben gesehen, wie viele Schmerzen du hattest und du kämpfst immer noch mit den Folgen von diesem Buch. Wir sind für dich da, weißt du.«

			»Immer«, ergänzt Aiden. »Fionn mag dich als Oberhaupt des Clan Cumhaill ausgewählt haben, aber wir gehören alle dazu. Uns gibt es nur im Gesamtpaket. Wir halten dir den Rücken frei.«

			»Immer«, stimmt Calum zu.

			»In guten wie auch in schlechten Zeiten«, ergänzt Emmet grinsend.

			Ich schaue grinsend auf meine Uhr. »Ich kann mich echt glücklich schätzen, euch zu haben. Okay, ich will noch eine Stunde im Hain verbringen, bevor ich gehe. Falls mich jemand sucht, ich bin dort.«

			Ich bekomme vier feste Umarmungen und lächle in mich hinein, als ich meine Schuhe anziehe und dann noch meine Jacke vom Haken nehme. Es ist erst ein paar Wochen her, seit der Hain Wurzeln geschlagen hat und dort Feen leben.

			Ich spüre, wie mich Energie umgibt, sobald ich in den Schatten der Bäume trete und tief einatme. Es geht mir mit einem Mal wesentlich besser als vorher.

			»Na«, grüßt mich Sloan und steht von seinem Hängesessel auf. »Wie fühlst du dich?«

			»Besser. Was machst du denn hier draußen?«

			»Ein bisschen aufladen. Dich zu heilen war heute anstrengender als sonst.«

			»Und du gehst auch nicht meinem Pa aus dem Weg? Ich hab gehört, dass ihr beide Krach habt.«

			Er legt Daumen und Zeigefinger aneinander. »Ich habe vielleicht minimal Angst vor deinem Vater, wenn er seine Hörner aufsetzt.«

			Ich ziehe meine Jacke aus und werfe sie auf mein Stuhlkissen. »Das beweist nur, dass du schlau bist.«

			Ich ziehe ihn zu mir in eine feste Umarmung. Nachdem ich mich aus seinen Armen befreie, sieht er gleichermaßen erfreut und verwirrt aus. »Tut mir leid«, murmle ich. »Ich war bis jetzt eine miserable Freundin. Ich hätte merken müssen, dass meine Heilung dich so beansprucht. Ich lasse mich vielleicht mitreißen, wenn die Kacke am Dampfen ist, aber mir entgeht nicht, wie sehr du dich für meine Familie und mich einsetzt. Ich danke dir. Für alles.«

			Er lächelt zu mir hinab. »Du bist keine miserable Freundin. Wir haben noch gar nicht wirklich zusammen was machen können. Außerdem weiß jetzt jeder von uns, wie der jeweils andere tickt. Im Moment jonglierst du bereits mit mehr als genug Bällen, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Ich grinse zu ihm hoch. »Ich verstehe schon.«

			»Der Punkt ist, dass ich damit kein Problem habe. Du hast von vornherein gesagt, dass eine Beziehung für dich keine Priorität hat. Du musst dich nicht schlecht fühlen, wenn du zu deinem Standpunkt stehst und dich auf Wichtigeres konzentrierst.«

			Mit einer Hand streicht er meine Haare beiseite und seine Finger umfassen meinen Nacken. Er zieht mich so sanft zu sich, dass ich mich wehren könnte, wenn ich wollte. 

			Der Kuss wirkt weder überstürzt noch ist er mit Erwartungen verbunden. Nicht so wie alles andere in meinem Leben.

			»Hm. Warum machen wir das nicht öfter?«

			Sloan grinst. »Vielleicht können wir uns mehr Zeit dafür nehmen. Wenn du nicht gerade deine Freunde rettest … oder die Stadt und die ganze Menschheitsgeschichte.«

			»Du sagst das wie im Scherz, aber ich meine es ernst. Ich glaube, ich habe diesen Kuss gebraucht … um ein wenig auf schönere Gedanken zu kommen.«

			»Schönere Gedanken? So, so.«

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und berühre mit meinen Lippen ganz sanft seinen Mund, bevor ich mich wieder in meinen Stuhl setze. »Hättest du etwas dagegen, wenn wir uns eine Weile nach draußen setzen und auftanken? Ich bin auch ein bisschen erschöpft nach diesem Morgen.«

			Sloan hebt Flopsy vom Boden unter meiner Korbschaukel auf und setzt das geflügelte Fellknäuel auf meinen Schoß, nachdem ich die Decke über mich ausgebreitet habe. 

			Ich streichle ihre samtigen Ohren, lehne mich zurück und schließe die Augen. 

			»Als ich klein war, habe ich immer im Schlaf geweint. Als du das letzte Mal hier warst und du und Calum mir gesagt habt, dass ich wieder geweint habe, habe ich mich gewundert, warum es nach so langer Zeit wieder angefangen hat.«

			Sloan lässt sich in seiner Schaukel nieder, überschlägt die Beine und legt beide Hände auf das Knie. »Was könnte der Grund dafür sein?«

			»Es ist eigentlich offensichtlich, dass ich Brendan und mein altes Leben vermisse. Ich versuche jetzt, meine Freundschaft mit Liam aufrechtzuerhalten, obwohl es früher viel einfacher war. Jetzt will ich meiner Bestimmung als Druidin nachgehen, aber er will, dass alles so ist wie früher.«

			»Ich glaube, das wird schon wieder. Wir haben in Irland viel miteinander geredet. Er ist ein guter Kerl und er schätzt eure Freundschaft und deine Familie mehr als alles andere.«

			Ich reibe meinen Nacken und schmunzle. »Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, dass ihr beide euch anfreundet und über mich redet, wenn ich nicht da bin.«

			Er lächelt verlegen. »Wenn du mir eins in den letzten Monaten beigebracht hast, dann, dass man sich Zeit für seine Liebsten nimmt, wenn sie einen brauchen und dass sich keiner Sorgen darum machen muss, vernachlässigt zu werden. Du zum Beispiel hast ein so großes Herz, dass jeder einen Platz bei dir hat.«

			»Oh … das ist lieb von dir.«

			»Ich sage nur die Wahrheit. Ich bin immer noch froh, dass ich derjenige bin, der dein Freund geworden ist.«

			Ich kichere. »Ja, du bist vielleicht mein Freund, aber ganz ehrlich – Liam und ich hätten auf Dauer nicht funktioniert. Wir haben uns lieb, aber er braucht Beständigkeit und Routine. Die würde er mit mir nie bekommen.«

			»Diese Dinge reizen mich auch, aber da muss ich zustimmen. Dein Schild scheint Chaos förmlich anzuziehen.«

			»Deshalb wollte ich auch im Hain eine kurze Auszeit nehmen. Die Lakeshore-Gilde hält gerade eine Krisensitzung ab und ich soll da antanzen. Wir treffen uns am Mittag beim Steinkreis.«

			Sloan schaut auf seine Armbanduhr und runzelt die Stirn. »Na dann, genug gequatscht. Lass uns ein bisschen entspannen, damit wir uns ins nächste Chaos stürzen können.«

			»Genau das war mein Gedanke.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Es ist zwanzig vor elf, als sich der Clan Cumhaill im hinteren Garten versammelt. Alle tragen ihre Waffen und Druiden-Bekleidung und ich muss zugeben, dass wir selbst als urbane Druiden des einundzwanzigsten Jahrhunderts wie ein beeindruckender Haufen aussehen, der anderen Leuten den Arsch aufreißt.

			Kevin war derjenige, der auf die Idee mit einem Branding kam und unsere Erscheinung aufeinander abgestimmt hat. Schwarze Stretch-Hosen, schwarze T-Shirts und leichte, dunkelgrüne Westen. 

			Nur Sloan und ich müssen uns daran gewöhnen, Westen zu tragen; die anderen sind es von der Arbeit gewohnt. Ich bin froh, dass Kevin Sloan automatisch mit einbezogen hat.

			Unser Branding ist definitiv nicht zu übersehen.

			Ich weiß nicht, ob wir unbedingt wie ein Spezialeinsatzkommando aussehen müssen, doch die anderen sind sofort einverstanden gewesen. Dillan hat sein Outfit natürlich mit seinem geliebten Umhang des Wissens und aufgesetzter Kapuze ergänzt. 

			»Was ist mit Waffen?«, fragt Calum in die Runde.

			Alle schauen mich an, doch ich wende mich nur unschlüssig zu Pa. 

			»Dies ist eine Einladung, um mit einflussreichen Mitgliedern der Gemeinschaft zu sprechen, mo chroí. Wie unsere Intention interpretiert wird, ist wichtig.«

			Ich nicke verständnisvoll. »Waffen können mit, aber bloß nicht zücken. Wir sind hier, um auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Außerdem sind wir von unseren Fähigkeiten so überzeugt, dass wir uns jederzeit auf unsere Waffen verlassen können, wenn wir sie doch benötigen.«

			»Wartet!« Kevin winkt uns aus dem Autofenster zu, als er auf dem Feldweg vor unserem Haus parkt. Er schnappt sich etwas vom Rücksitz und rennt zu uns. »Bin ich froh, dass ich euch nicht verpasst habe. Fiona, Emmet, ich hab was für euch.«

			»Oje.« Aiden hebt seine Hände. »Kevin, renn besser nicht mit solchen Klingen. Wir warten schon auf dich.«

			Calum schüttelt den Kopf. »Er ist wahrscheinlich auch durch die Straßen gerast, um es rechtzeitig hierherzuschaffen.«

			Ich lache laut auf. »Stellt euch vor, wenn er angehalten wird. ›Junger Mann, Sie sind mit hundert in einer achtziger Zone gefahren. Warum die Eile?‹ ›Mein Freund hat seine Messer zu Hause vergessen und muss zu einem wichtigen Meeting.‹«

			Alle kriegen sich vor Lachen fast nicht mehr ein.

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich Janine, wie sie auf dem Balkon steht und uns beobachtet. »Ihr könnt einmal Janine zuwinken und so tun, als ob wir uns nicht gleich mit einer Liga Übernatürlicher treffen, um mit ihnen über Dämonen-Beschwörung zu diskutieren.«

			Noch mehr lautes Gelächter.

			Kevin kommt mit zwei beeindruckenden Messerscheiden in der Hand zu uns gerannt. Er reicht Calum eine und kniet vor mir nieder. »Fiona, lass mich dein Outfit fertigstellen, bevor du gehst. Calum, du machst Emmets Outfit fertig.« 

			Kevin schnallt die Oberschenkelscheide um mein gutes Bein und richtet sich auf. »Calum meinte, dass ihr keine Nahkampfwaffen habt, also habe ich dementsprechend nach solchen Klingen gesucht. Die hier sollen gut sein.«

			»Das ist sehr aufmerksam von dir, Kevin.« Ich taste meinen Oberschenkel ab, um herauszufinden, in welchem Verhältnis meine Hand zum Messergriff liegt und drehe die Scheide noch ein wenig nach außen.

			»Die Krieger müssen doch gut ausgerüstet sein«, erwidert er. »Oh und Emmet! Ich arbeite gerade an richtig scharfen Waffen für deine Kampfweste.«

			»Du bist einsame Klasse.« Emmet und er klatschen ab. 

			Ich schaue auf die Uhr. »Ach, du Schande, wir müssen echt los. Danke noch mal, Kevin.«

			* * *

			Wir kommen zwei Minuten zu früh beim Steinkreis an, doch es stehen weder Autos auf dem Parkplatz noch gibt es andere Lebenszeichen von den Versammelten. Calum, Dillan und Emmet steigen aus Dillans Truck aus und Pa, Aiden, Sloan und ich steigen aus meiner Hellcat aus. »Entweder wurden wir verarscht oder es ist ein Hinterhalt oder niemand wollte zur Party erscheinen.«

			Pa stellt sich schmunzelnd zu uns. »Oder das Treffen dauert etwas länger und sie teleportieren sich gleich als Gruppe hierher.«

			»Auch eine Möglichkeit.« 

			Wir stapfen zu siebt den kleinen Hügel hinauf zum grasbewachsenen Plateau, das den Kreis mit siebzehn Steinen hervorhebt. 

			Beim Anblick der Nachbildung des heiligen Drombeg Steinkreises stellen sich mir wie üblich die Haare an den Armen auf. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, hat es mich von den Socken gehauen. Der Anblick war beeindruckend, doch selbst dann habe ich den üblen Gestank von dunkler Magie riechen können. 

			»Es ist ein Verbrechen, dass sie es als Opferstätte nutzen.«

			Pa nickt. »Da stimme ich dir zu.«

			Ich greife nach der Inschrift auf dem linken Stein am Eingang und grinse. »Hey, ich kann immer noch Bretonisch lesen.«

			»Immer noch?«, fragt Calum verwirrt.

			»Ja, immer noch. Fionn hat einen Zauber angewendet, damit ich die Leute um mich herum verstehe.«

			»Schwesterchen«, sagt Dillan. »Spuck’s endlich aus. Wie kommt’s, dass nur du mit Fionn quatschst und wir nicht? Was war der Zauberspruch dafür?«

			 Ich grinse schadenfroh. »Mal sehen, ob ich mich noch daran erinnern kann. Es ist nur leider anderthalb Jahrtausende her.«

			Sloan rollt die Augen. »Du merkst schon, dass der Witz alt wird, oder?«

			Ich strecke ihm meine Zunge heraus und versuche, mich zu erinnern. »Okay, stellt euch mit schulterbreit gespreizten Beinen hin, verbindet euch mit der Natur und sprecht mir nach:

			Alte Sprachen längst vergangener Zeiten

			erfüllt die Luft wie Babylon.

			Verzaubere mich mit Worten

			und öffne mir neue Pforten.«

			Sie sprechen mir monoton nach und einen Moment später fährt Emmet mit seinen Fingern über die Inschrift und liest vor: »Während Sonnenstrahlen dies Gestein erleuchten, werden Wasser fließen und Bäume sprießen.«

			»Ja, das ist der gute Stein«, sage ich. »Der, an dem Barghest wohl herumgepfuscht hat, befindet sich rechts.«

			Pa läuft ein paar Schritte weiter und runzelt die Stirn, als er die Inschrift liest. »Von der Vergangenheit gezeichnet und berufen, wird durch den Tod auf dem Altar Magie freigesetzt und dem Auserwählten geweiht.« 

			Ich rümpfe die Nase. »Den Spruch sollten wir in Ordnung bringen. Hat jemand Tipp-Ex für uralte magische Steine?«

			Sloan stellt sich lachend neben Pa. Er streckt einen Arm nach oben aus und lässt einen Finger über die Inschrift gleiten. Ein goldenes Leuchten wächst zwischen seiner Hand und der Oberfläche des rechten Steins. Überrascht tritt er zurück. Vor unseren Augen verwandelt sich der Text in bekannte Worte. »Aber wie …?«

			Pa liest zögerlich vor: »Von der Vergangenheit gezeichnet und bestimmt von der Natur, wird Magie freigesetzt durch die Verehrung der Kreatur.« 

			Ich stemme die Hände in die Hüften. »Viel besser. Natur und Kreatur sind zwar kein perfekter Reim, aber zumindest aussagekräftig und nah dran.«

			Sloan lacht. »Es ist ein Gedicht aus dem Stegreif. Ich arbeite noch daran.«

			»Nicht nötig.« Nikon steht plötzlich neben uns und liest sich konzentriert die Inschrift durch. »Der Ton ist passend. Ich versiegele ihn hiermit. Von nun an werden diese Steine echte Energie an diejenigen geben, die sich an die Grundregeln eurer Sekte halten.«

			»Hey!« Emmet hält eine Hand zum Abklatschen hoch. »Der Punkt geht an die Guten!«

			Ich nicke zustimmend. »Endlich mal! Barghest kann so was von einpacken.«

			Nikon blinzelt mehrfach und Calum und Aiden blicken mit hochgezogenen Augenbrauen über meine Schulter. Ich schließe meine Augen und spüre das Brennen von Blicken in meinem Rücken. »Sie stehen alle direkt hinter uns, nicht wahr?«

			Aiden nickt.

			Na, toll. Ich drehe mich um und mich blicken etwa vierzig Leute feindselig an. Ich erkenne die meisten von ihnen vom Treffen auf dem Schiff, denn sie haben den gleichen verächtlichen Gesichtsausdruck. 

			Einige wenige scheinen jedoch amüsiert zu sein. Schwer zu sagen, ob das daran liegt, dass ich ins Fettnäpfchen getreten bin oder daran, dass sie mir zustimmen. 

			»Entschuldigung, das war unhöflich von mir. Ich bin zwar hocherfreut, dass niemand mehr dieses mächtige Druiden-Symbol auf andere Weise verwenden kann, aber ich hätte das nicht persönlich nehmen dürfen.«

			»Druiden.« Droghun tritt an die Spitze der Gruppe. »Wir sind die anerkannten Druiden dieser Stadt.«

			»Ja, nö«, sagt jemand hinter mir und räuspert sich. 

			Oh, man muss Emmet einfach lieben.

			»Als es noch keine echten Druiden in der Stadt gegeben hat, hätte man das vielleicht noch behaupten können, aber jetzt ist genug. Druiden sind die Hüter der Natur – ihr opfert jedoch Unschuldige. Wir sind die Hüter der Feen – ihr habt sie gefangen genommen, um ihnen ihre Lebenskraft abzusaugen. Wir sind neutral gegenüber Dingen wie Reichtum, Macht und Politik – ihr werdet von ihnen angetrieben. Redet euch so viel ihr wollt ein, dass ihr Druiden seid. Das macht euch trotzdem nicht zu Druiden.«

			»Wie lange bist du schon Druidin, Mädchen?«

			»Fionn hat mich vor fast fünf Monaten gezeichnet.«

			»Noch eine Behauptung, die nicht bewiesen werden kann. Jeder kann sich tätowieren lassen.«

			Ich rolle mit den Augen. »Du hast ja so recht. Jeder kann ein Angeber sein. Deshalb muss man auch genauer hinschauen.« Ich schaue grinsend in die Runde, in der Hoffnung, dass jemand meine Andeutung versteht.

			Garnet kämpft kurz mit einem Grinsen, fängt sich jedoch wieder und setzt seine professionelle Miene auf. »Weise Worte, Lady mac Cumhaill. Was ist demnach dein Vorschlag, um diese Fehde ein für allemal zu beenden?«

			»Ein Test«, wirft Nikon mit einem erhobenen Finger ein. »Ein traditioneller Zweikampf ihrer Fähigkeiten, um uns zu zeigen, wer von ihnen beiden das Recht hat, sich Druide zu nennen.«

			Ich blinzle Nikon an und schreie ihm meine Gedanken zu. EY! Was zur Hölle?

			Ach, komm schon, Rotschopf. Du kannst es mit ihm aufnehmen. Er ist ein arschkriechender Schnösel, der nur befördert wurde, weil du seinen Boss umgelegt hast. Ich habe Vertrauen in dich.

			Danke, sehr nett, aber vor ein paar Stunden lag ich noch halb tot im Bett und wurde wegen einer Vergiftung durch schwarze Magie gereinigt. Ich kann gerade so aufrecht stehen.

			Scheiße, das wusste ich nicht. Tut mir leid.

			Nicht deine Schuld.

			Dillan klopft mir mit einer Hand leicht auf die Wange, woraufhin ich zusammenzucke. »Yo, Fiona. Wohin bist du diesmal gewandert?«

			»Bei ihr kann man sich tatsächlich nie sicher sein«, murmelt Zxata. 

			Ich schüttle den Kopf; ich kann jetzt unmöglich klein beigeben. Ich bin hier, um zu gewinnen. »Ich bin beim Zweikampf dabei. Wann und wo?«

			Bitte sagt nächste Woche oder vielleicht nächsten Monat …

			»So eine wichtige Angelegenheit sollte jetzt geklärt werden«, kündigt die Hohepriesterin mit dem schmelzenden Gesicht an.

			Natürlich ist eine Hexe mein größter Fan. »Klar. Jetzt ginge auch.«

			»Fiona«, mahnt Pa mit finsterem Blick. Natürlich macht er sich Sorgen um mich, doch die muss ich leider ignorieren.

			»Wird schon, Pa. Keiner kommt ungestraft davon …«

			»… einen Cumhaill angegriffen zu haben«, beenden sie alle für mich.

			Mit einem Nicken deute ich auf die erhöhte Plattform im Steinkreis. »Nun denn. Soll es halt ein Test sein, um wahre Druidenmagie zu offenbaren. Kann jemand den Zugang zu allen anderen Arten von Magie eliminieren?«

			»Schon erledigt«, bestätigt Nikon. »Nur Druidenmagie ist erlaubt.«

			Ich nicke. »Danke.«

			Droghun runzelt die Stirn. »Sie darf ihre Kampfbestie nicht benutzen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Eigentlich besteht meine Verbindung zu Klauenkiller aus reiner Druidenmagie, wobei meine Affinität zur Natur die Bindung stärkt, aber wenn du Angst hast, stimme ich dir zu.«

			Ich klopfe mir auf die Brust. »Diesmal bleibst du Beobachter, Kumpel.«

			Bruin entweicht meiner Brust und brüllt gegen den aufkommenden Wind an. Anschließend umkreist er gemächlich die Anführer der anderen Sekten. Als der Wind sich um sie herum aufbaut, peitschen Haare wild umher. Einige halten sich an den Kragen ihrer Jacken fest und geben überraschte Laute von sich.

			Ziemlich dramatisch.

			Gefällt dir das? Ich dachte, das würde einen guten Eindruck hinterlassen.

			Hat es bestimmt.

			»Okay«, sagt Garnet mit einem Räuspern und deutet mit einer kreisenden Handbewegung auf den Steinkreis. »Alle, die als Zeugen anwesend sind, begeben sich an den äußersten Rand der Plattform. Die Kampfzone ist alles, was sich innerhalb des Steinkreises befindet. Gewinner ist, wer nicht die Grenzen überschreitet und mindestens einer entweder bewusstlos oder tot ist.«

			Ich blinzle. »Ernsthaft?«

			»Hast du Angst, Mädchen?«, spottet Droghun.

			»Nein, mir war nur nicht klar, dass ein Tod ebenfalls zählt.«

			Die Schaulustigen stellen sich gehorsam an den Rand der Plattform. Pa und meine Brüder grinsen mir ermutigend zu oder heben den Daumen. 

			Ich ziehe meine Weste aus und drücke sie Sloan in die Hand. 

			Er ergreift meinen Ellbogen. Sobald er mich berührt, fließt eine energische Welle mit heilender Energie in meinen Körper. »Nur Druidenmagie, nicht wahr?«

			»Du hast es erfasst«, sage ich und grinse ihn an.

			Als er sich zurückzieht, umkreisen Droghun und ich die Mitte der Lichtung. »Wie lauten die Kampfregeln?«

			»Es gibt keine Regeln«, zischt Droghun verächtlich. »Sie behauptet, die Auserwählte zu sein!«, ruft er zur Menge. »Wenn sie der Messias des Alten Ordens ist, soll sie es beweisen!«

			Aiden lacht. »Wenn das alles ist! Ihr Speer ist länger und hält mehr aus als deiner.«

			Ich versuche, nicht laut loszulachen, vor allem, da der Gesichtsausdruck von Droghun herrlich ist. 

			»Genug«, fordert die Hexe mit dem schmelzenden Gesicht. »Kämpft jetzt oder wir gehen.«

			Na gut.

			Ich rufe meine Rüstung und beobachte, wie Droghuns Augen sich auf die Äste meiner Tätowierungen fixieren. Sie sehen nicht sonderlich annehmbar aus, jedoch sind sie äußerst effektiv.

			Ich greife erneut nach meinem sechsten Sinn, um von der Natur Kraft zu schöpfen. Es gibt reichlich Magie in der Umgebung, seit meine Familie sie freigesetzt hat. Bestialische Stärke. Katzengeschick. 

			Mir ist, als ob sich die Tinte auf meiner Haut entzündet, während mein Zauber seine Wirkung entfaltet. Ich bin jedes Mal aufs Neue beeindruckt und erleichtert, dass ich nicht mehr mit Worten meine Pläne verrate.

			Der erste Schlag trifft mich heftig an der Seite. Unter meiner rechten Ferse tut sich eine Senke auf und ich hüpfe flink aus dem Weg. Mit der Geschicklichkeit einer Katze und der Kraft einer Bestie mache ich einen Rückwärtssalto und lande in einer Superhelden-Pose, bei der ich mich auf ein Knie und eine Faust abstütze.

			Die Menge fängt an zu jubeln … na ja, zumindest meine Brüder. 

			Wüssten die versammelten Wichtigtuer jetzt, wie sich ein Superheld zu verhalten hat, würden sie jetzt nicht so dumm rumstehen.

			Natürlich mangelt es ihnen an Allgemeinwissen.

			Droghun hält einen Arm ausgestreckt hoch, öffnet eine Faust und ein Stab erscheint in seiner Hand. 

			Ich ahme ihm nach, woraufhin Birga in meiner Hand erscheint.

			Wir rennen aufeinander zu und unsere Stäbe schlagen und blocken den jeweils anderen. In kurzer Zeit bekomme ich ein Gefühl dafür, wie viel Kraft und Technik er beherrscht. Sein erster Schlag ist mehr als offensichtlich ein Manöver, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

			Worauf ich nicht eingehe. Stattdessen kicke ich gegen seine Ferse, was ihn aus dem Gleichgewicht bringt. In all den Stunden, die ich mit Grandpa, Sloan, Pa und den Jungs Nahkampf geübt habe, habe ich gelernt, nicht alle Tricks sofort am Anfang aus dem Ärmel zu schütteln. 

			Ich bin eher fasziniert, dass ich Droghuns Fähigkeiten in aller Ruhe einschätzen kann, während sein Kopf eine purpurrote Farbe annimmt.

			»Du hast Angst vor mir«, knurrt er keuchend, während ich knapp über meinem Gesicht seinen Schlag abwehre. »Und sie können es auch sehen.«

			Ich grinse nur überheblich und halte ihn dabei auf, wie er eine Steinmauer vor sich aufbaut. Während der Boden unter meinen Stiefeln donnert, befreie ich Erde und Gestein von seinem Ruf. 

			Er grunzt und kommt auf mich zu, während er seinen Stab schwingt. 

			Er landet ein paar Treffer, doch ich spüre sie kaum, während meine Verbindung mit meiner Umgebung in meinem Blut pulsiert. Übung macht den Meister, wie Pa immer sagt und heute spüre ich diese Wahrheit so stark wie noch nie am eigenen Leib.

			Mein Vater ist ein Phänomen mit seiner Waffe. Droghun ist zwar ein würdiger Gegner, doch er ist noch lange nicht so gut wie er.

			Ich kann mich im Kampf behaupten und kontere seine Angriffe mit besserer Technik und überraschenderweise mit mehr Kraft. Da er stark in die Offensive geht, blocke ich ohne großen Aufwand.

			»Du kämpfst wie ein Mädchen.«

			Ich grinse erneut und bemerke, wie sich die Elektrizität in der Luft aufbaut. Es mag ein heller, klarer Herbsttag sein, doch ich spüre das Potenzial der Macht im Ozon. 

			Seine Worte prallen einfach an mir ab und seine Schläge richten bei mir gleichermaßen nichts aus. Schließlich positioniere ich mich so, dass er automatisch dem Wald den Rücken kehrt. 

			Während ich mit Birga in einem tödlichen Bogen auf seinen Kopf ziele, wickelt sich mein Schlingpflanzen-Zauber um seine Knöchel. Ich bin vielleicht ein klitzekleines bisschen auf Rache aus, doch mir entgeht nicht die Ironie, als ich ihn mit meinem ersten offensiven Manöver aus dem Konzept bringe.

			Ich konzentriere mich weiterhin auf die lebendigen Ranken, die aus den Bäumen sprießen und sich an ihn heranschleichen. Droghun bemerkt zu spät, dass mein erster Angriff nur eine Ablenkung war. Die Ranken haben ihn fest im Griff und zerren ihn in Richtung der Bäume, weg von der Lichtung.

			Mit Birga hoch über dem Kopf erhoben ramme ich sie direkt neben seinem Fuß in die Erde, während er um sich schlägt. Ich habe ihn absichtlich verfehlt, woraufhin er flüchtig die Augen weitet. Ich schwinge Birga erneut über meinem Kopf und vergrabe sie anschließend tief in seinen Bauch. 

			Als er das letzte Mal die gleiche Taktik bei mir anwenden wollte, um mich in den Wald zu zerren, hat er sich wie ein Feigling versteckt; ich konnte mich gerade rechtzeitig aus den Ranken befreien.

			Doch ich habe ihn damals besiegt und ich werde ihn auch jetzt besiegen.

			Sein Stab trifft mich an der Schulter und prallt an meiner verhärteten Haut ab. Das Einzige, was er anrichten kann, ist, dass er meine Locken durcheinanderwirbelt, die mir daraufhin ins Gesicht fliegen. 

			Droghun windet sich fluchend, als die Ranken ihn weiter an den Rand der Lichtung ziehen. Er wehrt einige von ihnen mit seinem Stab und mit Worten ab, doch seine Naturmagie ist schwächer als meine.

			Als er unter Schniefen und Grunzen den Rand des Steinkreises erreicht, hat er sich größtenteils befreit und fällt auf die Knie. 

			Ich bin ebenfalls außer Atem, aber nicht so sehr, als wenn ich gegen zwei oder drei meiner Brüder gleichzeitig kämpfe. Gegen einen einzigen Gegner zu kämpfen, der in Naturmagie bestenfalls passabel ist, ähnelt vielmehr einem Training als einer ernstzunehmenden Bedrohung.

			»Sieh es endlich ein, Droghun.« Ich gebe ihm eine letzte Chance, sein Gesicht zu wahren. »Barghest ist nicht mehr das, was die Druidensekte ausmacht.«

			»Unverfrorene kleine Schlampe.«

			»Dein Ernst? Ich habe wirklich versucht, nett zu bleiben.« Ich lasse Birga über meinen Kopf schwingen und rufe dabei den Wind und so viele Tiere, wie ich nur kann. Ein kalter Luftstrom wirbelt pfeifend durch die Lichtung. Aus dem Unterholz schießen mehrere Waldbewohner hervor, die Droghun mit Krallen und Zähnen packen und aus dem Steinkreis zerren.

			»Du bist draußen. Ich habe gewonnen.«

			Ich lasse den Wind frei und sende meinen Dank an die Geschöpfe des Waldes: an die Rehe, Bären, Stinktiere, Eichhörnchen und Waschbären. Ich stehe in eurer Schuld, meine Freunde.

			Droghun kämpft immer noch damit, sich komplett aus den Ranken zu befreien, als ich Birga und meine Rüstung freigebe und zu den Gildengouverneuren zurückkehre. Ich bin auf halbem Weg zurück zur Menge, als …

			»Hinter deinem Rücken!«, schreit Pa mir zu.

			Ich lasse mich fallen, rolle zur Seite weg und frage mich, was Droghun vorhat.

			Ich habe fair gewonnen – schummeln ist eine ganz miese Nummer.

			Ich bin noch immer mit meiner natürlichen Umgebung verbunden, als meine Wut aufflammt und das Licht des Himmels auf uns herabdonnert. Ich hebe eine Faust in die Höhe, greife nach dem Blitz und werfe ihn nach Droghun, der mit offener Kinnlade dasteht. 

			Der Blitz ist so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht ist. Droghun lässt seinen Stab fallen und hält beide Arme schützend über seinen Kopf. 

			Ich habe ihn wieder absichtlich verfehlt. Ich muss ihn nicht brutzeln lassen. Mir ging es nur darum zu beweisen, wer Naturmagie besser beherrscht und das Recht hat, sich als Druide zu bezeichnen. 

			Die Antwort ist offensichtlich.

			Ich spüre Fionn in mir. Ich spüre ihn in der Luft um uns. Als ich mich wieder zu meiner klatschenden Familie umdrehe, steht er hinter ihnen und klatscht mit. Erst jetzt stelle ich fest, dass es vielleicht die vorhandene Magie im Steinkreis ist, die ihn erscheinen lässt. 

			Als ich mich zu ihnen geselle, neigt Fionn den Kopf. »Eine Klasse für sich, a leanbh. Gut gemacht.«

			»Danke, alter Mann.« Ich grinse meine Familie an. »Pa, Aiden, Calum, Dillan, Emmet, Sloan; das ist Fionn mac Cumhaill. Fionn, das ist meine Familie – und auch deine Familie.«

			Meine Familie und Sloan blicken so verdutzt, als ob sie gleich einen Schlaganfall erleiden.

			Fionn mustert Sloan mit hochgezogenen Augenbrauen von Kopf bis Fuß. »Und das ist dein Schwarm? Der, von dem du meintest, dass du ein Auge auf ihn geworfen hättest?«

			»Musst du das erwähnen?«, stöhne ich.

			»Find ich gut, dass er es erwähnt«, kommentiert Sloan mit einem breiten Grinsen. »Was hat sie noch über mich erzählt?«

			Fionn blickt zur Seite und lächelt. »Dass du ein stämmiger Mann mit Schultern so breit wie eine Tür bist und Berge an Muskeln besitzt; und ein wahrlich ehrenhafter Krieger, der sein Hab und Gut mit allem, was er besitzt, beschützt.«

			Meine Wangen fangen an zu glühen. Ich haue Fionn gegen die Schulter. »Du hast das völlig aus dem Zusammenhang gerissen und das weißt du auch. Ich musste damit einen Flötenflirter verscheuchen, weil er mir zu nah auf die Pelle gerückt ist.«

			»Du hast nie einen Flötenflirter erwähnt, wenn du von deinem Mittelalter-Abenteuer erzählt hast«, entgegnet Pa mit süffisantem Grinsen.

			»Mal ehrlich – warum interessiert sich jeder so sehr für mein Liebesleben?«

			Fionn gluckst. »Ich kann nicht kommen und gehen, wie es mir gefällt, verstehst du? Ein alter Mann muss dafür sorgen, dass sein Thronfolger gut aufgehoben ist.«

			Pa reibt sich das Kinn. »Sie ist gut aufgehoben, Sir. Dafür sorgen wir alle.«

			Fionn winkt uns zu und läuft in den Steinkreis. Seine Silhouette löst sich auf, als er sich dem Altarstein nähert. »Bis später, alter Mann.«

			»Unglaublich«, haucht Sloan. »Er war der Pionier schlechthin und du machst dich über ihn lustig, als wäre es nichts.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Er ist cool, aber auch nur ein Mensch.«

			Er rollt die Augen und seufzt. »Du bist unmöglich. Das weißt du doch, oder?«

			Ich strecke ihm die Zunge heraus. »Hast du vielleicht schon mal erwähnt.«

		

	

Kapitel 26

			Clan Cumhaill, wollt ihr uns einen Moment Gesellschaft leisten?«, fragt Garnet. Seit dem Kampfende hat er sich mit gesenktem Kopf mit den anderen unterhalten. Jetzt winkt er uns zu sich herüber.

			»Das war sehr beeindruckend, Fiona«, beginnt Zxata. »Das hat ausgesehen, als ob du nicht einmal ins Schwitzen gekommen bist.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Droghun ist ein starker Krieger, wenn er seine Macht und seine Fähigkeiten im vollen Umfang nutzen würde. Da es eine Druidenprüfung gewesen ist und Nikon alles außer Druidenmagie gebannt hat, war er im Nachteil. Die Schwarzen Hunde haben mich schon mehr als einmal angegriffen. Sie sind gefährliche Gegner, aber nun mal keine Druiden, daher war ich im Vorteil.«

			»Es ist sehr nett von dir, dass du ihn verteidigst, Fiona«, sagt Suede in der ersten Reihe mit einem Zwinkern. »Das zeugt von einer Reife, die über dein Alter hinausgeht und von einem Selbstbewusstsein, das nicht davon abhängig ist, andere zu unterdrücken. Du hast meine Stimme.«

			»Stimme wofür?«, frage ich.

			Sie lächelt. »Um den Eid als Repräsentantin für das Amt des Gildengouverneurs aller Druiden in Toronto abzulegen. Wir sind alle Zeugen davon gewesen, dass ein Druidengeist dir seinen Segen gegeben hat. Du hast bewiesen, dass du aufgrund der Befolgung der druidischen Grundprinzipien für den Titel geeigneter bist. Ich stimme deinem Antrag zu, dass Barghest in Nekromanten umbenannt werden sollte.«

			»Mein Antrag?« Ich schaue verwirrt zu den Versammelten. »Ich habe keinen Antrag gestellt.«

			»Natürlich hast du das.« Garnet hebt seinen Kopf und hält den Augenkontakt zu vierzig Anwesenden der Gilde stand. »Kann jemand den Antrag von Lady mac Cumhaill vom vorletzten Treffen abspielen lassen? Wo ist Laini?« 

			Ein kleines Mädchen mit rosa Haaren und einem runden Gesicht tritt nach vorne. Sie schließt die Augen und … Ich benötige einen Moment, um zu realisieren, dass meine Stimme aus ihrem Mund kommt. »Ich habe gesagt, dass du und deine Arschlöcher von Anhängern nicht das Recht auf einen Platz habt. Ihr seid widerliche Nekromanten, nichts weiter. Behalte deinen verdammten Sitz, aber ich lasse nicht zu, dass du weiterhin für alle Druiden sprichst.«

			Garnet sieht mit neutraler Miene zu mir. »Klingelt da was?«

			Pa sieht mich stirnrunzelnd an und ich zucke mit den Schultern. »Nicht mein diplomatischster Moment. Ich habe nur ausgesprochen, was mir in den Sinn kam.«

			Nikon lacht. »Schwachsinn. Das war das beste Treffen, seit die Magier die Blätter der Baumnymphe gepflückt, sie in der Lounge geraucht und dann die Kontrolle verloren haben und eine Herde von heraufbeschworenen Drachen die Yonge Street hinuntergedüst sind.«

			Suede und einige wenige lachen.

			Ich schaffe es mit Mühe nicht zu grinsen. »Das war keine Andeutung, dass ich einen Sitz im Rat haben möchte.«

			Garnet zuckt mit einer Schulter. »Dennoch hast du in den Wochen und Monaten, seit du unerwartet vor unserer Tür gestanden hast, bewiesen, dass du mächtig und fair bist und dass dir Toronto und seine Bürger genauso sehr am Herzen liegt wie jedem von uns. Ich glaube, du bist die richtige Kandidatin, um für alle Druiden zu sprechen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Mein Vater ist das Oberhaupt unserer Familie. Es sollte …«

			»Du sein, mo chroí. Fionn hat dich aus einem guten Grund ausgewählt. Ich für meinen Teil glaube, dass er weiß, was er tut.«

			»Du hast auch meine Stimme, Kleines«, stimmt Aiden ihm zu.

			»Und meine«, sagen Dillan, Emmet und Calum im Einklang.

			Ich suche nach einer Antwort in Sloans Augen. Er nickt feierlich. »Ich habe kein Stimmrecht, weil ich weder ein Cumhaill noch ein Bürger von Toronto bin, aber wenn ich es wäre, könnte ich mir keinen besseren Repräsentanten vorstellen. Ich denke, du solltest den Eid ablegen.«

			Mir schwirrt der Kopf. Ich soll einen Sitz als Gildengouverneur annehmen? Vielleicht erhalte ich dadurch mehr Antworten auf alle meine Fragen …

			Zum Beispiel, wer der neue Anführer der Zauberer ist; jetzt, da ihr Anführer tot ist? Ist die verrückte Idee, einen mächtigen Dämon zu beschwören, mit Salem gestorben? Wie nähren Nekromanten nun ihre Magie? Vor allem, weil ich ihnen den Platz weggenommen habe? Und wo kann ich das Eochair Prana als sichere, letzte Ruhestätte unterbringen?

			Es gibt eine Menge Angelegenheiten, bei denen ich gerne ein Mitspracherecht hätte, doch muss ich mich dafür der krawattentragenden Spießerbrigade anschließen?

			»Es ist mir eine Ehre, nominiert zu sein …«

			Nikon schnaubt. »Du gewinnst hier keinen Oscar, Rotschopf. Leg den Eid ab und sei selbst die Veränderung, die du sehen willst.«

			Ich schlucke und denke über seine Worte nach. »Na gut, aber wenn ich den Eid ablege, soll es nicht nur ich sein. Wir legen ihn gemeinsam ab. Ich werde im Rat sitzen, aber den Clan Cumhaill gibt es nur als Komplettpaket oder gar nicht.«

			»Wie du wünschst«, entgegnet Garnet. »Ich werde es einmal aufsagen, damit ihr wisst, worauf ihr euch einlasst. Wenn du zustimmst, darfst du den Eid nach mir aufsagen, einverstanden?«

			»Klingt gut«, antworte ich mit einem Nicken.

			»Ich schwöre bei meiner Ehre als Bürger von Toronto und Krieger der Übernatürlichen dieser Welt, dass ich die Gesetze unserer Gemeinschaft einhalten, niemals unnötiges Leid verursachen und bis zu meinem letzten Atemzug gegen alle kämpfen werde, die beabsichtigen, innerhalb der Grenzen meiner Stadt Unheil anzurichten.«

			Ich drehe mich zu meinen Brüdern und zuletzt zu meinem Vater um. »Ich find’s okay. Irgendwelche Einwände?«

			»Kribbelt dein Schild?«, fragt Sloan.

			»Nein, nichts.«

			Pa nickt. »Dann habe ich keine Einwände.«

			Ich blicke mit einem breiten Lächeln wieder zu Garnet. »In Ordnung, Groß-Gouverneur. Dann noch einmal von vorne. Auf geht’s!«

			FINIS

			Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Die Rache einer Hexe«

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Fionas Abenteuer gehen weiter im 
vierten Buch ›Die Rache einer Hexe‹

			[image: ]

			›Die Rache einer Hexe‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.

			



	

Irische Sprache

			a leanbh – mein Kind

			a mhuirnín – mein Liebling

			Boyo – Junge, Bursche

			Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

			Eejit – Idiot, weniger beleidigend

			Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

			Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

			Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

			Och – Zustimmung oder Ablehnung

			Shite – Shit, weniger beleidigend

			Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

			Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)

			



	

Auburns Autorennotizen (22.11.2020)

			Vielen Dank, dass Du Ein Familieneid gelesen hast, das dritte Buch der Chroniken einer urbanen Druidin. Ich hoffe, es hat Dir gefallen.

			Wenn Fionas Welt kompliziert wird, greift sie auf die zwei Dinge zurück, auf die sie sich zum Überleben verlässt: Den unerschütterlichen Glauben an ihre Familie und ihre Fähigkeit zu lachen und den Humor in verrückten und stressigen Momenten zu sehen. In diesen Zeiten hat Fiona meiner Meinung nach die richtige Idee. 

			Mögen wir alle noch mehr lieben, noch mehr lachen und die Menschen um uns herum ohne Vorurteile akzeptieren. 

			Das englisch Original von Ein Familieneid ist mein 40. veröffentlichter Roman (unter den Namen JL Madore und Auburn Tempest) und erscheint am 29. November 2020, dem Geburtstag meines Vaters. Ich finde den Zeitpunkt cool und irgendwie monumental, denn er starb im Jahr 2000, als ich 29 war, also mehr als ein Jahrzehnt, bevor ich mit dem Schreiben begann. Er hatte nie die Gelegenheit, meine Geschichten zu lesen – und hätte es wahrscheinlich auch nicht getan, wenn er noch am Leben wäre –, aber ich glaube, er hätte sich darüber gefreut, weil ich das Schreiben so sehr liebe.

			Wenn alles zu viel wird, tauch einfach in ein Buch ein und lass Dich für eine Weile von der Geschichte tragen. Buch vier der Serie verspricht noch mehr Familienmomente, Magie und Chaos. Rache einer Hexe ist als Nächstes dran. Bestelle schon mal vor (der Link ist zwei Seiten vorher), setz das Abenteuer fort – mit uns, mit Fiona und der Bande in der Geschichte mit irischer Mythologie. 

			Ich wünsche euch allen ein Leben voller herrlicher Magie. 

			Fühlt euch gedrückt, Auburn Tempest

			



	

Michaels Autorennotizen (23.11.2020)

			Ein riesengroßes Dankeschön, dass Du Fionas Geschichte und Dir sogar den Anhang des Buches durchliest.

			Nach Auburns Bemerkung, dass ihr Vater ihre Bücher nicht liest (nicht nur, weil er verstorben ist, sondern dass er es wahrscheinlich auch nicht getan hätte, wenn er noch gelebt hätte), musste ich an meinen eigenen Vater denken.

			Ich bin froh, dass er noch am Leben ist und wir haben ein paar Mal darüber gesprochen, dass er meine Geschichten nicht liest.

			Im Grunde gefallen ihm die Themen nicht, über die ich schreibe. 

			Vampire? Nichts für ihn.

			Science Fiction? Auf keinen Fall.

			Urban Fantasy? Was hast du geraucht? 

			Aber und das ist das Wichtigste für mich, er verfolgt meine Karriere und ist stolz auf mich. Mehr brauche ich nicht. 

			Als meine Mutter noch lebte, hat sie das auch getan und meine Geschichten nicht gelesen, aber damit hatte ich auch nie ein Problem. Aus irgendeinem Grund ist es für mich völlig in Ordnung, wenn eine Million Fremde meine Geschichten lesen, aber nicht unbedingt meine Eltern.

			Mein älterer Bruder hat Emily Beresford beim Vorlesen meiner Geschichten zugehört. Das hat bei ihm gut funktioniert.

			Wenn ich noch länger darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass meine Geschichten vielleicht zu 10 % von meiner eigenen Erfahrung stammen. Es stört mich nicht, wenn Fremde mitlesen, weil sie die 10 % wahrscheinlich nicht von den anderen 90 % unterscheiden können.

			Meine Eltern würden die 10 % wahrscheinlich erraten und dann gäbe es bestimmt ein paar unangenehme Gespräche.

			Und ich bin jetzt über fünfzig Jahre alt.

			Menschen. Wir sind seltsame Geschöpfe.

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			



	

Über Auburn Tempest

			Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

			Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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